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Die Lage in Rußland.
Dementiert wird von der Petersburger Telegraphenagentur

die Meldung, daß der Zar einen Drohbrief erhalten habe;
benſo wird dementiert, daß Maxim Gorki freigelaſſen
ei. Das letzte Dementi kann man ſchon glauben, das erſtere
weniger. Ein drittes Dementi der genannten Agentur bezieht
ſich auf die Meldung des Daily Chronicle aus Petersburg, daß
6000 Reſerviſten, die in Peterhof in Garniſon ſtanden, ſich gegen
ihre Offiziere erhoben hätten und erſt durch andere Truppen
zur Ruhe hätten gebracht werden können. Die jetzige Lage in
Rußland iſt, ſo meint mit frecher Verlogenheit die offiziöſe
Korreſpondenz, durchaus nicht derartig, daß ſolche Vorkommniſſe
überhaupt möglich wären.

Die Vertreter der Petersburger Hochſchulen ſind von
Trepow ganz energiſch unter die Polizeifuchtel genommen
worden. Am Montag berief der Polizeityrann alle Vertreter
der Hochſchulen zu ſich und erklärte, daß die Vorleſungen am
28. Februar in allen gleichzeitig aufgenommen werden müſſen.
Sollte die Minderheit der Studenten gegen die Eröffnung
ſtimmen, ſo wird ſie relegiert. Stimmt die Mehrheit da
gegen, ſo ſollen alle Studenten und eventuell alle Profeſſoren
entlaſſen werden.

Der böſe Geiſt Rußlands, Pobjedonoszew, der Prokurator
des heiligen Synod und unheilvollſte Ratgeber des Zaren,
liegt im Sterben.

Ueber das Schickſal Maxim Gorkis meldet der Peters-
burger Korreſpondent des B. T.:

Gorki wird in der Peter Pauls Feſtung in ſtrenger
Einzelhaft gehalten. Er wurde ſogleich am Tage der Ver
haftung von Riga nach Petersburg gebracht, mußte Gefängnis-
wäſche und den Gefängniskittel anlegen und wurde in einewinzig kleine, mit Steinſteſen ausgelegte Jſolierzelle ein-

geſperrt. Der tägliche Spaziergang, der ihm erlaubt iſt,
dauert eine Viertelſtunde. Papier und Tinte wird ihm ver-
weigert. Die Geſundheitsverhältniſſe der am rechten Newa-
ufer, gegenüber dem Winterpalais gelegenen Peter Pauls-
Feſtung ſind die denkbar ſchlechteſten. Der Aufenthalt in dem
alten „ſteinernen Sack“, wie der Volksmund die Zellen der
Feſtung nennt, bringt für den lungenkranken Dichter,
der in den letzten Jahren den Winter in dem ſonnigen Klima
von Jalta zu verbringen pflegte, Lebensgefahr mit ſich.
Am ſchwerſten empfindet Gorki das Verbot, ſich geiſtig be-
ſchäftigen zu dürfen. Der einzige Klagepunkt, der gegen Gorki
derte zu machen iſt, iſt ſeine Teilnahme an der Deputation,
ie am Vorabend des Petersburger Blutbades die Miniſter

bat, nicht auf wehrloſe, friedliche Arbeiter ſchießen zu laſſen.
Die größte Empörung hat in Petersburger Kreiſen die falſche
Nachricht des Wolffſchen Telegraphen-Bureaus erregt, daß
Gorki freigelaſſen ſei. Man vermutet hinter dieſer Nachricht
ein perfides Manöver. Gorkis Gattin iſt nicht, wie von einigen
Seiten gemeldet wird, von ihm getrennt; ſie weilt mit ihrem
älteren Sohn ſeit Wochen in Petersburg.

Ueber das Attentat in Helſingfors wird gemeldet: Der
Mörder des Senatsprokurators Johnsſon iſt, wie die Unter
ſuchung ergeben hat, ein ehemaliger Student der Alexander-Unverſität Namens LenardHohenthal. Derſelbe verweigert

jede Auskunft über die Motive der Tat.

Jn Tiflis (Kaukaſus) iſt es am Sonnabend und Sonntag
zu blutigen Kämpfen zwiſchen Ausſtändigen und Polizei ge-

ommen. Ueber die Zahl der Opfer liegen noch keine genauen
Angaben vor. Die Angeſtellten der Transkaukaſiſchen Eiſen
bahn haben ebenfalls die Arbeit niedergelegt, ſo daß die Ver-
ſtärkungstransporte nach dem oſtaſiatiſchen Kriegsſchauplatze
nicht abgehen können.

Die Revolution in Rufſiſch- Polen. Jn Warſchau
ſtehen noch die meiſten Arbeiter im Ausſtande. Die Lebens-
mittel ſind ſehr teuer, ein Ei koſtet z. B. 18 Pfennige. Der
Chef des Warſchauer Poſt und Telegraphenbezirks gibt bekannt,
daß die Wiederherſtellung des Telephonnetzes zwei bis drei
Wochen dauern wird; 850 Abonnenten haben den Anſchluß
verloren. Jm Handel herrſcht faſt völliger Stillſtand. Die
Warſchauer Staatsbankfiliale hat den Termin der Proteſtſtellung

eine Woche hinausgeſchoben. DieWechſelzahlungen um
erluſte der Magazinbeſitzer gehen ins ungeheuere.
Jn Sosnowice iſt der Ausnahmezuſtand proklamiert: die

Militär und Zivilbehörden haben beſchloſſen, mit aller Schärfe
gegen die ausſtändigen Arbeiter vorzugehen. Jn der Stadt
ſind noch drei Schwadronen Koſaken angekommen. Die Ar-
beiter riſſen die Plakate, die den Belagerungszuſtand verkünden,
ſofort von den Mauern wieder herunter. Jn Radom wird
der Ausſtand immer größer; hier wurden 20 Arbeiter ge
tötet und verwundet. Jn Skargiska gab es 20 Tote
nd 40 Verwundete. Auch in Kutno kam es zu ſchweren

Suſammenſtößen mit dem Militär. Die preußiſchen Be-
hörden haben eine ſchärfere Bewachung der oberſchleſiſch
ruſſiſchen Grenze angeordnet.

Den Zaren in oktigio hängen wollte ein Londoner Wurſt
händler. Jn ſeinem Schaufenſter hatte er eine lebensgroße
Wachsfigur des Zaren in voller Uniform nebſt der Ankündigung,
daß Nikolaus auf Beſchluß einer Jury
öffentlich gehängt werden ſolle.

von Fleiſchhändlern

Sozialdemokratiſches Organ

für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Pelihſch- Bikkerfeld,
Baumburg- Weißenfels Zeiß, Wiktenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga

Leider verſteht der zuſtändige Oberaufſeher keinen Spaß, und
ſo durfte denn der drodllige Plan nicht zur Ausführung gebracht
werden.

Tagesgeſuhichte.
Halle a. S., 8. Februar 1905.

Der Reichstag
beriet am Dienstag die Zentrums-Jnterpellation Trimborn
betr. die Einführung des zehnſtündigen Maximalarbeitstages
für erwachſene Fabrikarbeiter. Wir betonen: für Fabrik-
arbeiter; die Heimarbeiter, land wirtſchaftlichen Arbeiter und
Handwerksgeſellen mit dem Zehnſtundentag zu bedenken, hält
das Zentrum augenſcheinlich nicht für geboten. Daß es der
ausſchlaggebenden Partei nicht allzu ernſt mit ihrer Sozial
politik iſt, ergibt ſich ſchon aus der gewählten Form einer
Interpellation ſtatt des ſelbſtändigen Antrages eine be-
ſcheidene Anfrage. Herr Trimborn begründete die Jnter-
pellation mit gutem Material, nur daß dieſes Material
gegen ſeinen Antrag und gegen die Beſchränkung des Mari-
malarbeitstages auf die Fabrikarbeiter ſprach. Herr Trimborn
mußte ſelbſt zugeben, daß der Zehnſtundentag für viele Jndu-
ſtrien direkt einen Rückſchritt bezeichnen würde. Genoſſe
Fiſcher, der nach ihm das Wort ergriff, wies nach, daß in
der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft nur ſehr mächtige Gewerkſchaften
verhindern können, daß der Maximal- zum Minimalarbeitstag,
der Minimallohn zum Normallohn wird.

Die Antwort, die Graf Poſadowskhy den Jnterpellanten
gab, war bezeichnend für das Schneckentempo deutſcher Sozial
politik: vor Erhebungen im Jnnern und Verhandlungen nach
außen iſt an den Maximalarbeitstag an den allgemeinen
und an den für Frauen nicht zu denken. Scharf geißelte
Genoſſe Fiſcher dieſe ſozialpolitiſche Rückſtändigkeit der Re
gierung und vergaß dabei auch nicht, dem Zentrum die heuch-
leriſche Maske der Arbeiterfreundlichkeit vom ultramontanen
Antlitz zu reißen. Graf Poſadowsky antwortete mit
einem verlegenen Hinweiſe auf die Angriffe, die er in der
Scharfmacherpreſſe erfahre. Es ſprachen alsdann noch der
Nationalliberale LehmannJena, der die übelriechendſten
Ueberreſte altmancheſterlicher Orgien mit ſcharfmacheriſcher
Sauce herrichtete, der konſervative Regierungsrat Schickert,
der vergebens die ſozialpolitiſche Rückſtändigkeit des national
liberalen Fabrikanten noch zu überbieten ſuchte, der Pole
Kulerski, der ein weit höheres Maß ſozialpolitiſcher Ein-
ſicht verriet, der Chriſtlich-Soziale Burkhardt, Dr. Pach
nicke, der mit wohlgefälligen Blicken auf ſeine wohlgepflegten
Hände ſich in wohlgeſetzten und nicht immer unzutreffenden
Betrachtungen erging, ſowie ſchließlich der Zentrumsmann
Erzberger mit der unleidlich kreiſchenden Stimme, der
ſchon während Fiſchers Rede wahre Lärmſzenen aufgeführt
hatte.

Preußiſcher Landtag.
Jm Abgeordnetenhauſe wurde geſtern die Kanal-

vorlage in zweiter Leſung angenommen, und heute bereits
ſoll die dritte Leſung ſtattfinden. Der grundlegende Para-
graph 1, der die einzelnen Kangalbauten enthält, wurde in
namentlicher Abſtimmung mit der überraſchend großen Majori-
tät von 256 gegen 132 Stimmen bei zwei Stimmenthaltungen

Die Debatten boten nicht viel Bemerkenswertes,
eigentlich wurde fortwährend abgeſtimmt, denn auch die übrigen
Beſtimmungen der Vorlage ſowie die Reſolutionen der Kom-
miſſion mit ihren Forderungen auf weitere Flußkanaliſierungen
und Kompenſationswünſchen wurden angenommen. Herr Gyß-
ling und ſeine Freunde hatten die Freude, auch ihre Reſolution
auf Bau des maſuriſchen Kanals angenommen zu ſehen. Frei-
lich war die Mehrheit ſehr knapp.

Erwähnenswert aus der Diskuſſion iſt die Verteidigung des
Dr. Hahn durch den konſervativen Abg. v. Oldenburg, der
dem Miniſter v. Rheinbaben Vorwürfe machte, daß er Herrn

ahn gegenüber den guten Ton verletzt und auf Koſten desHem Hahn Heiterkeit bei der Linken erweckt habe. Jntereſſant

war auch am Schluß eine Debatte über einen Ramſch Antrag
des Zentrums, in dem allerlei koſtſpielige Kompenſationen für
die vom Kanal nicht direkt begünſtigten Landesteile, vor allem
aber Liebesgaben für die Landwirtſchaft, verlangt wurden. Die
Debatte erge die Unzuläſſigkeit des Antrags wegen entgegen
ſtehender Beſtimmungen der Geſchäftsordnung. Der Antrag
wurde ſchließlich zurückgezogen.

angenommen.

Flottentreibereien.
Herr Lee, engliſcher Zivillord der Admiralität, hat jüngſt

eine Rede gehallen, in der er von möglichen kriegeriſchen Ver-
wicklungen in der Nordſee geſprochen haben ſoll. Er hat den
Bericht über dieſe Rede längſt richtig geſtellt, und er hat auch
offenbar nicht mehr geſagt, als irgend ein anderer Kriegs-
oder Marineminiſter, der ja auch „gegen alle möglichen Even-
tualitäten“ gewappnet ſein will. Trotzdem bemühen ſich unſere
Flottentrei er, die Rede Lees zu einer neuen Agitation aus-
zunützen; u. a. erklärt Graf Reventlow im Berl. Tage-
blatt, man müſſe „alles daranſetzen, auch unſererſeits die
deutſche Seerüſtung auf eine ſolche Höhe zu bringen, daß wir
Fragen der Selbſtverteidigung mit mehr Ruhe
entgegenſehen können“.

Da bei einer einigermaßen vernünftigen, ehrlichen, auf wirk-
liche Wahrung der deutſchen Jntereſſen, nicht aber auf bloße
Renommiſterei oder verſteckten Zurenſchutz bedachten deutſchen
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Politik gar keine Möglichkeit gedacht werden kann, die uns
zu kriegeriſchen Gegnern Englands machen könnte, da die Eng-
länder andrerſeits zu gute Politiker ſind, um etwa einen plötz-
lichen plumpen Straßenraub an Deutſchland begehen zu wol-
len, da es drittens ſinanziell und materiell unmöglich iſt, die
deutſche Flotte in abſehbarer Zeit auf die Stärke der engli-
ſchen zu bringen, iſt und bleibt jede antiengliſche Flottenhetze
der geeichten Patrioten geradezu ein Verbrechen an den Jnter
eſſen des deutſchen Volkes.

„Wahlfälſchungen“ vor dem Reichsgericht.
Der „Wahlfälſchungs“ Prozeß gegen unſern Genoſſen Reichs

tagsabgeordneten Rechtsanwalt Herzfeld, der bereits am
11. Januar vor dem Reichsgericht verhandelt wurde, fand am
Dienstag durch Verkündung des Urteils ſeinen Abſchluß. Jm
Leitartikel der Nr. 11 des Volksblattes haben wir unſere Leſer
eingehender über den Prozeß unterrichtet.

Das Dienstag verkündete Urteil des Reichsgerichtes lautet
Die Reviſionen des Staatsanwalts und des Angeklagten

werden verworfen. Das Reichsgericht (2. Strafſenat) tritt den
neueren Entſcheidungen des 3. und 4. Strafſenates, welche in
Bezug auf den 8 108 ergangen ſind, bei. Sowohl der Wort-
laut als auch die Entſtehungsgeſchichte des S 108 ſprechen für
die Auffaſſung, daß ein unrichtiges Wahlergebnis im Sinne
des S 108 herbeigeführt wird, wenn es infolge einer dem Geſetze
nicht entſprechenden Ausübung der Wahl ein anderes geworden
iſt, als es bei geſetzmäßiger Ausübung desſelben geworden wäre.
Aus S 7 des Wahlſgeſetzes folgt, daß jeder nur an einem Orte
wählen darf. Es erſcheint nicht gerechtfertigt, dieſe Beſtimmung
dahin zu beſchränken, daß bei verſchiedenen Wahlen eine mehr-
fache Ausübung an verſchiedenen Orten zuläſſig ſei. Daraus
folgt, daß ein Wähler, der bereits an einem Orte gewählt hat,
nicht noch einmal an einem anderen Orte wählen darf. Bei
Stichwahlen würde die Sache dann anders liegen, wenn ſie den
Charakter einer neuen ſelbſtändigen Wahl hätte. Dem ſteht
aber S 12 des Wahl- Geſetzes entgegen. Die Teilnahme des
Angeklagten an der Stichwahl in Berlin war eine unberechtigte,
weil er bei derſelben Wahl in Roſtock gewählt hatte und ſomit
in Berlin ein unrichtiges Wahlergebnis herbeigeführt hat. Was
das ſubjektive Moment betrifft, ſo hat das Landgericht aus
drücklich feſtgeſtellt, daß der Angeklagte wiſſentlich und mit
vollem Bewußtſein ein unrichtiges Wahlergebnis herbeigeführt
hat, und daß er, wenn er ſich über den Begriff Wahl, Wahl-
handlung und Wahlergebnis im Jrrtum befunden haben ſollte,
ſich lediglich in einem Jrrtum über das Strafgeſetz befunden
haben würde.

Genoſſe Herzfeld wird alſo nach dieſer Entſcheidung ſeine
14 Tage Gefängnis zu verbüßen haben.

Jn den beiden gleichartigen Fällen, die vor dem Landgerichte
Königsberg verhandelt worden waren und in denen die
Entſcheidung des Reichsgerichts am 10. Januar ebenfalls ans-
geſetzt worden war, wurde Dienstag gleichfalls das Urteil ver
kündet. Die Reviſion des Schneidemüllers Karl Eiſen
berger wurde verworfen, und auf die Reviſion des
Staatsanwalts wurde das freiſprechende Urteil gegen den
Maurer Emil Dudde aufgehoben und dieſe Sache an das
Landgericht zurück verwieſen.
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Der Großherzog von Mecklenburg hat den Landtag mit
folgendem denkwürdigen Erlaß „verabſchiedet“:

„Was ſchließlich fünftens die erbvergleichsmäßige Prin-
zeſſinnenſteuer für die Durchlauchtigſte Herzogin
Cecilie zu Mecklenburg betrifft, ſo haben Seine Königliche
Hoheit der Großherzog unter gnädigſter Anerkenn-
Un g der von den getreuen Ständen bei dieſer Veranlaſſung
dargelegten Geſinnungen den Jnhalt der ſtändiſchen Erklä-
rung, ſowie den Modus zur Aufbringung der Steuer geneh-
migl, und das Edikt unter dem 21. Dezember v. J. im Re
gierungsblatt veröffentlichen laſſen. Seine Königliche Hoheit
der Großherzog entlaſſen, indem Sie dem gegenwärtigen
Landtage ſeine End ſchaft geben, Jhre auf dem-
ſelben verſammelte Ritter- und Landſchaft in Gnaden
womit Sie derſelben gewogen bleiben.“

Außer der Prinzeſſinnenſteuer hatte der Landtag auch noch
einen Zuſchuß für die großherzogliche „Rentnerei“ bewilligt, und
zwar in Höhe von jährlich 384 000 Mark auf drei Jahre. Das
untertänigſte Erſuchen des Landtags, daß ihm ein Mitwir-
kungsrecht bei Aufſtellung des Etats eingeräumt werde, hat der
Großherzog als „verfaſſungswidrig“ zurückgewieſen.

Wegen Kaiſerbeleidigung wurde in Glatz der Maurer
Glied zu 9 Monaten und 1 Tag Gefängnis verurteilt.
Wegen desſelben Vergehens erhielt in Dortmund der
Maurer Domkowski zwei Monate Gefängnis.

Ausland.
England. Jn Preußen- Deutſchland einfach

undenkbar! Echt engliſcher Kosmopolitismus leuchte“
aus einer unſcheinbaren, aber bemerkenswerten Polizei Maß
regel hervor Seit Ausbruch des ruſſiſch- japaniſchen Krieges
iſt der Zuzug von ruſſiſchen Juden nach London begreiflicher
weiſe noch größer als vorher. Um nun mit dieſen Unglück
lichen, die der engliſchen Sprache nicht mächtig ſind, in Konne»
treten zu können, nehmen eine Anzahl Poliziſten auf höher



Beranlaſſung Sprachkurſe im Hebräiſchen bezw. im fogenann
ten „Jargon“!

Was würde man etwa in Berlin in ähnlichem Falle tun
Man würde zweifellos den Emigranken zumuten, vor ihrer
Abreiſe aus der Heimat einen Kurſus im Berliner Schutz
manns-Jargon zu nehmen!

Der Krieg in GOkaſten.
Vom Kriegsſchauplatze in der Mandſchurei werden einige

unbedeutende Scharmützel gemeldet.
Ein neuer Beitrag zu den Heldentaten der

2 sflotte. Nach einer Meldung aus Paris ſoll, dem
ag zufolge, in dortigen amtlichen Kreiſen erklärt werden, daß

auf die Jacht des Königs von Griechenland, worin er r
r,des NordſeeZwiſchenfalls von Dänemark nach Frankreivon den Ruſſen gefeuert wurde. Der n hat den Vorfall

t in Paris als Beweis dafür erzählt, daß die

Einen Aufruf an die Streikenden veröffentlicht die lete
Nummer der Bergarbeiter- Zeitung. Jn demſelben wird die
Weiſung gegeben, ruhig auszuharren und nur auf die Siebe-
ner- Kommiſſion zu hören. Jhre Anordnung ſei von allen
Belegſchaſten ſtreng zu befolgen. Wer einen Disziplinbruch
begehe, werde nicht mehr als zur Organiſation gehörend be-
trachtet und habe an ſie keinerlei Anrechte mehr.

Auf der Zeche Bruchſtraße wurden bei der heutigen
Lohnzahlung im Gegenſatz zu zahlreichen anderen Zechen den
Arbeitern drei Schichten als Schadenerſatz einbehalten.

Wie die Regierungs- Kommiſſion ihre Unterſuchungen
führt. Wie es auf der Zeche Friedlicher Nachbar
mit den Unterſuchungen vor ſich ging, illuſtrieren einige Aeuße-
rungen des Genoſſen Sachſe in der großen Bochumer Schützen-
hof-Verſammlung. Ein Bergrat habe bemerkt, als ihm Be-
ſchwerden überreicht werden ſollten: „Jch babe jetzt keine Zeit,
ich muß zum Mittageſſen, ſchickt die Sachen zum Oberberg-
amt!“ Einer der Arbeitervertreter erklörte: „Nicht wie
Ankläger, nein, wie Angeklagte werden wir behandelt!“
Eine der Zeche ungünſtige Ausſage des Einfahrers iſt gar
nicht protokolliert worden. Die Arbeitervertre ung hat aus
all den Gründen das Protokoll nicht unterzeichnet.

Jntereſſante Enthüllungen boten die Verhandlungen der
Regierungs- Kommiſſion mit der Belegſchafts- Kommiſſion der
Zeche Konſtantin. Unter anderem war von der Beleg-
ſchaftskommiſſion gerügt worden, daß Jungen unter 16 Jah-
ren mit zur Grubenarbeit verwandt würden. Der beſchuldigte
Beamte wußte ſich damit zu helfen, daß er erklärte, der Junge
ſei ohne ſein Wiſſen von den anderen Pferdejungen mit in
die Grube genommen worden. Dies iſt von der Regierungs
kommiſſion auch geglaubt worden. Nach Erkundigung ſeitens
der Sterkrader Streikleitung ſoll der Steiger nicht allein den
Jungen zur Anfahrt in die Grube bewogen, ſondern auch
2.50 Mk. Schichtlohn verſprochen haben. Bei Beratung des
Wagen-Nullens ſtellte die Belegſchaftskommiſſion feſt, daß in
dem Förderſournal radiert worden war. Auf die Frage, wes-
halb das geſchehen ſei, erklärte der Betriebsführer: Radierun-
gen kommen immer vor, was da radiert worden iſt, ſind zu-
erſt genullte Wagen geweſen, dieſe ſind aber ſpäter wieder gut
geſchrieben worden. Auch dieſe naive Erkl?rung hat die
Regierungskommiſſion geglaubt. Daß unter dieſen Umſtänden
bei den Unterſuchungen etwas herauskommt, kann kein Arbei-
ter glauben.

Der Verdienſt eines Arbeitswilligen. Wie die Wohl-
fahrtsfirma Thyſſen die Arbeitswilligen bezahlt, zeigt der
Lohnzettel eines ſolchen Ordnungsretters, der im Dortmunder
Hafen engliſche Kohlen ausgeladen hat. Er hat in ſechs
Schichten 20.50 Mk. verdient, hiervon gehen 50 Pf. für Kran-
kengeld ab, LUleibt die koloſſale Summe von 20 Mk. für ſechs
Schichten oder pro Schicht 3.334 Mk. Für ſolchen Rieſen-
lohn kann man ja auch ruhig den kämpfenden Bergarbeitern
in den Rücken fallen.

Ein Streikurteil iſt am Montag wieder von der Dort-
munder Strafkammer gefällt worden. Ein Bergmann ſollte
zu einem Arbeitswilligen geſagt haben: „Du biſt auch einer
von den Schmachtlappen; bleib ſtehen, Du Lump, ich mache
Dich kaput!“ Der Angeklagte iſt ein ſehr harmloſer 40 Jahre
alter Mann und noch völlig unbeſtraft. Er gab an, er ſei
ein wenig angetrunken geweſen und wiſſe von den angeblichen
Vorgängen nichts. Urteil: 6 Wochen Gefängnis.

enn auf der einen Seite mit großer Strenge gegen die
Streikenden vorgegangen wird, ſo können ſich andererſeits Ar
beitswillige und Schutzleute die größten, nun ſagen wir ein
mal Freiheiten, erlauben. So bezeichneten in Dortmund
Schutzleute, die zum Schutze Arbeitswilliger Poſten ſtanden,
ruhig ihres Weges Gehende mit Ausdrücken wie „Tagediebe“,
„elende Lumpen“, einem im Bergbau Verunglückten, der in
folgedeſſen hinkt, wurden die Worte „ein Gottgezeichneter“ nach
gerufen. Bei einer anderen Gelegenheit zog ein Schutzmann
ohne jede Veranlaſſung ſeinen Revolver, indem er die Mün-
dung auf einige ruhig ihres Weges gehende Paſſanten richtete.
Wie leicht hätte ein Unglück entſtehen können.

Jn Dorſtfeld lief in der Friedrichſtraße ein Arbeitswilliger
auf und ab mit der ſteten Herausforderung, wer ihm was
wolle, ſolle heraus kommen, er habe ſeinen Revolver nicht
umſonſt von der Zeche bekommen.

Was würde wohl einem Streikenden paſſieren, der ſolches
machte Zum mindeſten zwei Monate Gefängnis wären ihm
ſicher.

Wirkungen des Streikes. Die Gute Hoffnungshütte zu
Oberhauſen hat wegen Kohlenmangel den Betrieb eingeſtellt.

Das Baroper Walzwerk hat wegen Kohlenmangel wiederum
3 Tage feiern müſſen.Infolge des Kohlenſtreiks und des ſich daraus ergebenden

e Verkehrs, welcher immer noch abnimmt, ſieht ſich die
iſenbahn Direktion Elberfeld veranlaßt, außer den bereits

ausgefallenen 210 Güterzügen noch weitere ausfallen zu
laſſen.

Die Fracht für Steinkohlen von den deutſchen Nordſee-
Hafenſtationen aus wurde für Februar infolge der Kohlennot
um 25 Prozent ermäßigt.

Jm Kohlenbecken von Charleroi ſtreikten am Dienstag
rund 15 000 Bergarbeiter. Die Regierung hat ein Bataillon
Jäger nach Charleroi geſandt.

Die Bewegung der Bergarbeiter in Böhmen. Diederungen der Falenarer ergarbeiter wurden von den

en abgelehnt, weshalb es möglich iſt, daß auf einzelnen
Schächten geſtreikt werden wird. Ein allgemeiner Ausſtand
gilt jedoch als unwahrſcheinlich.

Deutſcher Reichstag.
185. Sitzung vom 7. Februar 1906, 1 Uhr.
desratstiſch: Graf Poſgdowsky.an ſteht die Interrellatlon Trimborn

(Hir), welche verlangt, daß durch einen noch in dieſer Seſſionrzulegenden Geſerentwurf der

zehnſtündige Maximalarbeitstag
ür erwachfene Arbeiter (über 16 Jahre) eingeführt wird.i Staatsſekretär Graf Poſadowskhy erklärt ſie ur ſofortigen

Beantwortung bereit. Zur Begründung der Interpellation
erhält das Wort

ba. (Ztr.): Die parlamentariſchen ä enum den Maximalarbeitstag ſind ſo alt, wie der Reichstag ſelbſt.
Stets haden Zentrum und Sozialdemokraten ſich in dieſem
Sinne bemüht, während die bürgerliche Linke ſich erſt in den
letzten Jahren vom Banne des Mancheſtertumes befreit hat.
Der Zehnſtundentag iſt ein unbedingtes Gebot der Volksgeſund-
heit, denn darin ſtimmen alle Gewerbehygieniker überein
der ſanitäre Maximilarbeitstag (J 120e der Reichsgewerbeord
nung) reicht nicht aus. Jſt doch die Jntenſität der rbeit in der
modernen Produktion autzerordentlich geſtiegen. Jn Krimmit-
ſchau z. B. wurden beim 12ſtündigen Arbeitstag 52 Schuß pro
Stunde in den Tertilfabriken gemacht, z. Zt. beim elfſtündigen
aber 75--80 Schuß pro Stunde.

Mit Recht äußerte eine Streikende in Krimmitſchau: Wüßtendie Fabritantenfrauen, wie uns nach elfſtündiger Arbeit die
Knie ſchlottern, ſie würden ihren Männern, ſagen, daß elf
Stunden reichlich zu viel ſind. (Sehr richtig!) Prof. Herkner
bezeichnet mit Recht die Herabſetzung der Arbeitszeit als die
geſchichtliche Vorbedingung für die geiſtige und ſittliche Hebung
des Arbeiterſtandes. Zumal in einem Staate des allgemeinen
Stimmrechts iſt ſie eine unbedingte Notwendigkeit. Der Ein
wand, daß unſere Jnduſtrie den Achtſtundentag nicht verträgt,
iſt hinfällig. Jn Bayern arbeiteten ſchon 1899 72 Prozent der
Erwachſenen weniger als 11 Stunden von 5096 Tarifverträgen,
über die eine Statiſtik vorliegt, lauten 554, alſo 91 Prozent,
auf 10 Stunden oder weniger. (Hört, hört! im Zentr.) Di
Statiſtik bezieht ſich allerdings vorzugsweiſe auf das Hand-
werk: da aber im Handwerk erfahrungsgemäß die durchſchnitt-
liche Arbeitszeit länger iſt, als in der Jnduſtrie Sehr richtig!
links), ſo kann ſie ruhig verallgemeinert werden. Für die
Saiſoninduſtrie müſſen und können ſorgfältig abgewogene
lusnahmebeſtimmungen eingeführt werden.
Ein Haupteinwand, den namentlich der Generalſekretär Bueck

nicht müde wird, zu erheben, iſt die Konkurrenz des Auslandes.
Nun hat aber Frankreich zwar nicht den formellen, aber den
tatſächlichen Maximalarbeitstag; ſechs amerikaniſche Bundes-
ſtaaten haben den allgemeinen, 27 den partiellen Achtſtunden-
tag Oeſtreich hat den Eifſtundentag, Rußland ſeit 1897 den
11/2-Stundentag; in Dänemark haben 91 Prozent der Betriebe
eine geringere als die 102ſtündige Arbeitszeit. Wenn die
Konkurrenz des Auslandes gefährlich iſt, dann kann ihr nur
durch qualifizierte Arbeit begegnet werden: und qualifigierte
Arbeit können nur geſunde Arbeiter leiſten. (Sehr richtig

Hinfällig iſt auch der agrariſche Einwand, daß der Maximal-
arbeitstag den Zug in die Stadt verſtärken wird: ich glaube
nicht, daß jemand in die Stadt zieht, um dort mit Pauſen und
Weg etwa 13 Stunden zu arbeiten. Wenn wir einen berech-
tigten Anſpruch der induſtriellen Arbeiter auf den Zehnſtunden-
tag anerkennen, ſo iſt auch die Landwirtſchaft, zumal nach-
dem ſie erhöhten Schutzzoll erhalten hat, nicht geneigt und
hoffentlich auch nicht gewillt, ihren Arbeitern dieſen Schutz des
Familienlebens, der Sittlichkeit und der Geſundheit zu ver-
ſagen. (Sehr gut! im Zentr.) Leider haben noch viele Arbeiter
den 14-, 15-, ja 19-Stunden-Tag. (Hört, hört Da beſteht die
Gefahr der Degeneration. Jm Jntereſſe der militäriſchen
Leiſtungsfähigkeit müſſen wir den Jnduſtriearbeitern einen er-
höhten Schutz zukommen laſſen. Erklärte doch Graf Poſadowsky
auf dem Kongreß zur Bekämpfung dex Tuberkuloſe, dem Volke
wird die Zukunft gehören, welches ſich körperlich am wider-
ſtandsfähigſten erhalte.

Alle Gründe, die ich bis jetzt angeführt habe, treffen in er
höhtemn Maße auf den Maximalarbeitstag für das weibliche
Geſchlecht zu. Alle Gewerbe ſtimmen darin überein, daß die
Gebote der Geſundheit und des Familienlebens den Zehnſtunden-
tag für Frauen geradezu gebieteriſch erheiſchen. Ueber ſeine
Durchführbarkeit können keine Zweifel obwalten. Die Tertil-
induſtrie ſträubt ſich zwar: aber auch hier erklären z. B. die
Baumwollinduſtriellen, daß ſie für eine allgemeine Einführung
des Zehnſtundentages wohl zu haben ſein würden. Wo die ver-
kürzte Arbeitszeit eingeführt iſt, da hat ſie weder die Produktion
noch die Löhne verringert. Die Furcht vor der Konkurrenz des
Auslandes kann hier um ſo weniger verfangen, als in England
und Frankreich der Zehnſtundentag für Arbeiterinnen bereits
beſteht, als in der Schweiz große Neigung für ſeine Einführung
vorhanden iſt und Holland nur auf das Vorgehen Deutſchlands
wartet. Wenn eine Frage ſpruchreif iſt, ſo iſt es die des
Zehnſtundentags. Reichstag und Preſſe ſind ſo gut wie einig
darüber. Einer der beiden überreifen Aepfel: der allgemeine
Zehnſtundentag und der Zehnſtundentag für Frauen muß uns
bald in den Schoß fallen am beſten iſt, wenn uns beide zu
fallen. (Lebh. Beifall i. Zentr.)

Staatsſekretär Graf Poſadowsky: Gewiß ſtellt die moderne
Maſchinenarbeit weit höhere Anſprüche an die Jntenſität der
Arbeit, als die Produktionsmethode vergangener Tage. Ebenſo
iſt zuzugeben, daß die Verkürzung der Arbeitszeit keineswegs
immer das Quantum der Arbeitsleiſtung ſenkt, unter
Umſtänden das Arbeitsprodukt nach Quantität und Qualität
ſteigert (Sehr richtig! im Zentr. u. b. d. Soz.). Allerdings gibt
es eine Grenze nach unten, unterhalb deren weder eine Mehr-
leiſtung noch auch nur die alte Leiſtung erzielt wird. Jch kann
daher die Frage, ob ein Maximalarbeitstag einzuführen iſt oder
nicht, nicht ohne weiteres beantworten. Die verſchiedenſten Ge
ſichtspunkte ſind hier in Betracht zu ziehen. Jn England, dem
Muſterlande der Jnduſtrie und des Arbeiterſchutzes, gibt es
keinen Maximalarbeitstag für erwachſene Arbeiter. Wir halten
unbedingt feſt an der Notwendigkeit, den hygieniſchen Arbeits
tag auszubauen; wir zweifeln auch nicht daran, daß die über
mäßig lange Arbeitszeit auch in Betrieben, die an ſich nicht
geſundheitsſchädlich ſind, ſchädigende Folgen für die Geſundheit
haben kann. Als einſtmals die engliſche Konkurrenz dierheiniſche Jnduſtrie nötigte, ihre Arbeiter 17 Stunden arbeiten
zu laſſen, da konnte mit einigem Recht geſagt werden, daß die
Arbeiter nicht die nötige Zeit zur Ruhe, zur Körperpflege und
zum Familienleben hätten h eng Glücklicher
weiſe ſind dieſe Zuſtände längſt durch Vereinbarungen zwiſchen
Arbeitern und Arbeitgebern beſeitigt.

Man darf nicht vergeſſen, wie verſchieden die Verhältniſſe in
den verſchiedenen Jnduſtrien liegen. Jn manchen Zweigen
wird ein Teil der Arbeitszeit durch bloße Arbeitsbereitſchaft
ausgefüllt. Aus dieſen Gründen heraus waren die verbündeten
Regierungen bisher ſtets gegen den allgemeinen Maximal-
arbeitstag. Auf meine Anfrage haben von 26 Bundesſtaaten 8
(Hört, hört geantwort, die teils prinzipiell, teils wenigſtens
vorläufig ablehnend ſich verhielten.

Der Ausbau der Sozialpolitik drängt mit Notwendigkeit aufinternationale Abmachungen. Vor allem handelt es ſich darum,

das ſtatiſtiſche Material zu ſichten. Die Folgerungen, die der
Herr Vorredner zog, ſind denn doch nicht ſo unanfechtbar, wie
er denkt; der Apfel iſt noch nicht reif. Heiterkeit Ueber
die Arbeitszeit der weiblichen Arbeiter wird Jhnen demnächſt
eine Denkſchrift zugehen, deren Zahlenmaterial das Bild doch
anders geſtalten dürfte, als bisher angenommen wurde. Die
verbündeten Regierungen werden ernſtlich die Frage eines
Maximalarbeitstages für Frauen mit einer Uebergangszeit
erwägen; doch kommt die Konkurrenz des Auslandes dabei in
Betracht; auf eine Anfrage bei den auswärtigen Regierungen
hat bisher nur die Schweiz entſprechende geſetzgeberiſche Maßregeln in Ausſicht geſtellt. der wir, de die Verhandlungen
zu einem günſtigen Reſultate führen. (Beifall i. Ztr.)

veLit gkgtraa Graf Hompeſch (Ztr.) wird die Beſprechung

Abg. Fiſcher Berlin (Soz.): Ueber unſere prinzipielle Stel
lung werden wir uns bei der Beratung unſeres Antrages betr.
Einführung des Achtſtundentages äußern. Wir halten nicht
nur den Zehnſtundentag für möglich, wir halten dafür, daß er
nur als Durchgangteſtadium in Betracht kommen kann

ür viele Jnduſtrien würde der Sednktwnd en tag geradezu einen
ückſchritt bedeuten; hat doch Herr Trimborn, der eigentlich

eine Rede für einen viel weitergehenden Antrag hielt, reiches
aterial dafür vorgebracht de der t ſpeziell inren ſchon äberhot iſt. Bei dem Schneckengange

unſerer z Ppol k T des Grafen a wey heutiget t für Vie rbeiter wipig usſicht auf die Er
üllung auch r hrer beſcheidenſten Wünſche. Der Handels

miniſter v. Möller (Zuruf bei den Sozialdemokraten Er iſt ja
nicht adlig)) na ja, aber er verdient es bald zu werden.

eiterkeit.) hat es ſtets als ſeine Aufgabe betrachtet, den
aximalarbeitstag zu bekämpfen. Man müßte, ſagte er im

Reichstage, den Arbeitern Gelegenheit geben, ſich durch Ueber
arbeit aus dem Haufen zu heben. (Hört, hört! bei den Sozial-
demokraten.) Zeige mir doch der Handelsminiſter einen Grotz
induſtriellen, der ſich durch Ueberarbeit aus dem Arbeiterſtande
emporgeſchwungen hat. Heiterkeit bei den Sozialdemokraten.)
Solche, die ſich durch Ueberarbeit „ihrer“ Arbeiter „emporge
arbeitet haben, braucht er uns nicht zu zeigen, wir kennen die
Stinnes und Genoſſen. Heiterkeit und Zuſtimmung.)Wir haben geradezu Bedenken gegen den Jehnſtundentag:
aber unſere Bedenken bewegen ſich in entgegengeſetzter Richtung.
Wir fürchten, daß der ch eng ein Bollwerk gegen
weitere Verkürzung der e werden wird: hat doch in
der heutigen Geſellſchaft die Maximalarbeitszeit die Tendenz,
Minimalarbeitszeit, der Minimallohn die Tendenz, Normallohn
u werden. Nur eine kraftvolle Gewerkſchafts-
ewegung kann da entgegenwirken: und die Gewerktkſchafts

bewegung wird von der Regierung, den Gerichten, der Polizei
mit allen Mitteln bekämpft. Denken Sie an die Breslauer
Urteile, die ſelbſt ein Zentrumsmann Bluturteile nannte an
die Rechtſprechung des Kammergerichts, die völlig verbreslauert
iſt, ſeitdem ein Mitglied der Breslauer Schutzkammer für
Streikbrecher als Präſident ans Berliner Kammergericht berufen worden iſt. Die Gerichte, die niederen Behörden ſetzen
die vom Reichstag abgelehnte Zuchthausvorlage in die Praxis

m.
Das Zentrum beſchränkt ſeinen Antrag auf die Fabrik-

arbeiter; es kommt mit einer Jnterpellation, ſtatt ſeine parla-
mentariſche Machtſtellung zu einem ſelbſtändigen Antrage zugebrauchen und die zahme Jnterpellation begründet becſerbe

Herr Trimborn, der im vorigen Jahre mit gewaltigen Poſaunen-
ſtößen den Anbruch einer neuen Aera der Sozialpolitik ver
kündete. (Sehr gut! b. d. Soz.) Statt des Drängens die be
ſcheidene Anfrage

Warum ſoll der Zehnſtundentag auf r 1 beſchränkt
werden, da doch weder in der lege ung noch in der Recht
ſprechung der Begriff „Fabrik“ klar feſtgelegt iſt? Herr Trim-
born ſpielte auf die Tarifverträge an. Alle dieſe Verträge ſind
von den Arbeiterorganiſationen in ſchweren opferreichen
Kämpfen den Unternehmern und der hinter dieſen ſtehenden
Regierung abgezwungen worden. Nun ſind aber gerade in
handwerksmäßigen Betrieben Tarifverträge erzwungen worden;
ſie ſprechen aber gegen die Beſchränkung des Maximalarbeitstages auf die Arbeiter der Fabriken. Her Antrag in ſeiner

jetzigen Form paßt ganz in das Syſtem ultramontaner Sozial-
politik nach dem Muſter der Echternacher Springprozeſſion:
zwei Schritt vorwärts und einen zurück. Jn der Regierung
ſcheint noch immer die Maxime Bismarcks zu gelten, es ſei
Aufgabe der Regierung, Millionäre zu züchten. Den Sieges
zug des Maximalarbeitstages haben katholiſche Länder nicht
geſehen. (Sehr gut! bei den Soz.) Alle ſozialpolitiſchen An
träge des Zentrums ſind im Schatten der unſeren gediehen,
nur durch Abſchwächung von ihnen unterſchieden.

(Abg. Er berger (Ztr.) betritt die Tribüne und begleitet die
Rede Fiſchers mit lärmenden Zwiſchenrufen.) Wer kann nach
Krimmitſchau und dem Streik im Ruhrgebiet noch an die ernſt-
hafte Abſicht der Regierung glauben, auch nur die ſchädlichſten
Auswüchſe des Kapitalismus zu beſeitigen! Der Sinn der
heutigen Erklärung war: die Regierung will nichts tun, und
deshalb ſucht ſie nachzuweiſen, daß ſie nichts tun kann. Der
17ſtündige Arbeitstag iſt durch die Bemühungen der Arbeiter
gefallen der Herrgott hilft dabei nicht! Heiterkeit links.) Die
Arbeiterorganiſationen 17 die Verkürzung der Arbeitszeit
erzwungen: daher der Haß der Unternehmer gegen ſie; ſie werden,
wie heute in Rußland, auf politiſches Gebiet gedrängt: daher
der Haß der Regierung.

Auf die Konkurrenz mit dem Auslande ſollte ſeitens ver
Regierung nicht verwieſen werden, hat ſie doch durch den neuen
Zolltarif dieſe Konkurrenz nur erſchwert. Es iſt auch be
zeichnend, daß das Zentrum die Heimarbeiter und die Arbeiter
in Kleinbetrieben ausnimmt, die noch bis zu 18ſtündiger Ar-
beitszeit haben. Die Regierung läßt vielfach Eiſenbahn, Poſt
beamte 2c. noch 10-14 Stunden arbeiten. Dazu haben die
Staatsarbeiter nicht einmal das Koalitionsrecht.

Gewiß haben einzelne Mitglieder einzelner Regierungen ſoziales
Verſtändnis; an den guten Willen der Regierungen in ihrer
Geſamtheit können wir nicht glauben, noch weniger an ihre
Selbſtändigkeit gegenüber der Allmacht des Kapitals. Wir haben
ja geſehen, wie das Vertrauen der Bergarbeiterauf
den Reichskanzler belohnt wurde: Graf Bülow mutet
den Streikenden im Ruhrrevier dieſelbe Rolle zu, die er in der
Kanalvorlage den Agrariern gegenüber geſpielt hat (Sehr gut!
b, d. Soz.) Mag ſein, daß dies Verhalten der Regierung die
Bergarbeiter zwingt, noch vor Erfüllung ihrer Forderungen die
Arbeit wieder aufzunehmen. Die Arbeiter werden aber aus
dieſen Vorgängen die Folgerung ziehen, daß es nur eine Partei

sieht die e r r ein ittMan konnte einmal glauben, daß eine gewiſſe ſozialpolitiſcheEinſicht im Reichsamt des Jnnern zum Se geh
Längſt iſt dieſe Hoffnung zerſtört des Staatsſekretärs heutige
Rede giebt ihr den Reſt. Da kann man ſich nicht wundern,
wenn der Gewerbeinſpektor in Frankfurt a. O. als Folgen der
Vecrkürzung der Arbeitszeit aufzählt: Vermehrung der Krank-
heiten, Putzſucht, Zunahme der unehelichen Geburten (Eine Dame
auf einer Tribüne lacht laut auf; das Haus ſlimmt minuten
lang ein). Verwunderlich iſt nur, daß der Herr aus ſeinen Dar
legungen nicht die Konſequenz zieht, den 24ſtündigen Arbeits
tag zu empfehlen! (Heiterkeit.) enn übrigens die Zunahme
der Geburten die Folge der überreichlichen Verkürzung der Ar
We iſt, dann muß der Kinderſegen in Paſtoren- und
Herrſcherfamilien auch die Folge zu kurzer Arbeitszeit ſein (Große

eiterkeit). Gelegentlich wird übrigens auch der umgekehrte
oxwurf erhoben, indem behauptet wird, die Verkürzung der

Arbeitszeit führe zur Verminderung der Geburten und zu
maſſenhaften Abtreibungen der Leibesfrucht. Wir möchten
g3 dieſe Behauptung auf das energiſchſte proteſtieren die

btreibungsmethoden haben ihren Hauptſitz in der Bourgeoiſie

m riß r 5er Düſſeldorfer Gewerbeinſpektor erneuert die Theoriealten engliſchen Nationalökonomen Naſſau e de dicer
ſelbſt zuletzt verwarf, und behauptet, die Dividende der Unter
nehmer wurzle in der letzten Arbeitsſtunde der Arbeiter.
Uebrigens hat Graf Poſadowsky recht: der Widerſtand gegen
die Verkürzung der Arbeitszeit geht gerade von der Textil
in duſtrie aus, die nicht nur ſozial ſiehe Krimmitſchäan
ſondern auch techniſch geh iſt. Seytember vorigen
Jahres haben die Tertilinduſtriellen beſ eſſen. jeden Arbeiter
zu entlaſſen, der um x der Ardbeitszeit einkomme.
Hört, hört! b. d. Soz.) Das iſt das „freie Ermeſſen“, auf das
Graf Poſadowsky die Arbeiter verwies Her engliſche
Handelsminiſter Mundella, c ein Textilinduſtrieller, der
auch in Sachſen Fabriken beſaß, erklärte, die engliſche
Textilinduſtrie ſei deshalb der deutſchen über
legen, weil in ihr die Arbeits zeit kürzer ſei. Des
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v See dem, was e heuted o Mitie ehe utz der t
it in einer Ver hnß der Arbeitszeit finden. (Sehr

richtig! b. d. Soz.) Statt deſſen treiben Regierung und Zentrum
eine völlig verkehrte Zollpolitik. Wo iſt das ſozialpolitiſche

rogramm des Zentrums Es lebt von der Hand in denund. Sie (zum Zentrum) fallen unſeren werbe Anträgen
mit Anregungen von Enqueten und dergleichen in den Rücen.
Sie fragen was anders Sie gegenüber der Regierung tun
ſollten. Wir brauchen uns nicht Jhren Kopf zu gerbrechen
Heiterkeit), aber wenn Pren wirklich wertvolle Intereſſen auf
dem Spiele ſtehen, wie beim Zolltarif, findet Herr Spahn mit
dem Zylinderhut unter dem Arm den Weg zum Reichskanzler.

Sie ſagen, daß Sie in erſter Linie für die chriſtliche Welt
anſchauung eintreten. (Abg. Erzberger: Sehr richtig h Aber
der Kapitalismus iſt für Sie ein Stück chriſtlicher Welt
oxrdnung. Die ſoziale Reform, die aus dem Kampfe der Intereſſen hervorgeht, mögen Sie ihn auch leugnen, wird bei 53
nur nebenbei betrieben. Weil die katholiſchen Arbeiter zu Hun
derttauſenden am Streik im Ruhrrevier beteiligt ſind, verteidigen
Sie den Kontrakt. Auf dem dritten chriſtlich- ſozialen Kongreß
in Lüttich hat ſich der belgiſche Zentrumsführer Wöſte gegen
jeden r des Staates erklärt; dieſe Anſchauung hat er
auch als Miniſter verwirklicht beim Schutze ſchamloſeſter Kinder
Ausbeutung (Unruhe im Zentrum), die vielleicht nur noch in
den Nonnenklöſtern Frankreichs noch ſchamloſer betrieben wird.
(Sehr Figztig bei den Sozialdemokraten, große Unruhe im
Zentrum.) Der Standpunkt des deutſchen Zentrums iſt nur
aus Opportunitätsgründen einer Minderheitspartei entſtanden,
die noch nicht ſo wie in Belgien und Frankreich die Macht in
der Hand haben. Widerſpruch im Zentrum.) Der Katholizis
mus hat eine wunderbare Anpaſſungsfähigkeit an die abſolute
Monarchie wie an die Demokratie, wenn nur der Klerika
lismus dabei Geſchäfte machen kann.

Ganz ähnlich wie Fürſt Bismarck hat auch der Biſchof Fiſcher
offen ausgeſprochen, daß es ohne die keine
Sozialpolitik im Zentrum gäbe. Bei Beginn der chriſtlichen
Arbeiterbewegung 1870 erklärte Herr Lingens: Soziale Fragen
ſind ſoziale Phraſen, die in den Köpfen der Arbeiter ſpuken.
J der Rheiniſchen Volksſtimme (Zuruf im Zentrum: Jſt kein

arteiblatt nein, aber agrariſch-katholiſch, und darauf haben
Sie auch ein Glaubensbekenntnis ablegen müſſen! (Sehr gut!
bei den wurde anläßlich der Kandidaturdes Renommiexarbeiters Stötzel geſagt, daß der geſamte katho
liſche Klerus ſich gegen das Vorgehen der Arbeiter geſtemmt
habe. Für die katholiſchen Arbeitervereine haben Sie die Re
klametrommel gerührt, um dann durch das Sendſchreiben von
der fen'aer onferenz ihnen Knüppel zwiſchen die Beine zu
werfen.

Herr v. Savigny verlangte, daß den Arbeitern die Waffe des
Streiks aus der Hand gewunden werde. 8 10 des Muſterſtatuts
empfiehlt den Verbandsgruppen, ſich puen Schutzheiligen
als Patron zu nehmen. (Hört, hört! b. d. Soz.) Die katho
liſchen Arbeiter ſollen ſich dann wahrſcheinlich wie die. ruſſiſchen
Arbeiter hinter dem Schutzbilde ihres Heiligen im Ramen des
Chriſtentums und des Kaiſers wie Hunde beim Streik nieder-
ſchießen laſſen. Das Zentrum hat kein ſozialpolitiſches Pro
ramm und will keines haben. Das hat der Sozialpolitikerhes Zentrums Oberdörfer den Bonner Studenten ganz offen

eſagt. Am 4. Februar 1900 forderte Dr. Hitze namens des
Zentrums die 63ſtündige Normalarbeitswoche. Am 10. Februar
erklärte Frhr. v. Hertling, natürlich wieder im Namen des
Zentrums, man werde ſich jederzeit genau überlegen müſſen,
ob es mit der Ausdehnung des Zwanges im wirtſchaftlichen
Leben noch weiter gehen könne als bisher. (Hört, hört! b. d.
Soz.) Die Zuſammenſtellung aller Zentrumsanträge würde
einen hübſchen Roſenkranz darſtellen. Heiterkeit links.) Es
ergibt ſich mit h Kraft, daß in der Tat das Zentrum
keinerlei ſozialpolitiſche Grundſätze hat, daß ihm die ganze
J nur Kuhhandel iſt. (Sehr gut! und Heiterkeit b.

oz.)O.
Die Frage des Zehnſtundentags hat nach der heutigen Er-

klärung des Staatsſekretärs nur noch akademiſche Bedeutung,
denn die Arbeiterſchaft hat von dieſer Regierung gar nichts zu
erwarten. (Sehr richtig! b. d. Soz.) Wir fönnen den Arbeitern
nur empfehlen, ſich in den Gewerkvereinen und in der einigen
und geſchloſſenen, großen Arbeiterpartei gegen die Regierung
und das Zentrum zuſammenzuſchließen, wenn ſie eine Ver
beſſerung ihrer Lebenslage wollen. Denn, wir werden ſie
zwingen, aus Opportunitätsrückſichten vorwärts zu gehen, da
ſie aus Prinzip nicht vorwärts gehen will. (Lebhafter Beifall
b. d. Soz.)

Staatsſekretär Graf Poſadowsky: Jch habe der Berg-
arbeiterſchaft im Ruhrrevier Achtung für ihre ruhige geſetzliche
Haltung gezollt. Der preußiſche Handelsminiſter hat im preußi-
ſchen Abgeordnetenhauſe dieſelbe Erklärung abgegeben, und jest
hat auch der preußiſche Miniſter des Jnnern denſelben Eindruck
gehabt. Für dieſe Aeußerung hat mich eine 4 wie Preſſe als
Sozialdemokraten bezeichnet Eine Stimme rechts. Sehr richtig!
Stuürmiſche Heiterkeit. Jetzt wird mir von anderer Seite der
Vorwurf gemacht, daß ich es als meine Aufgabe betrachte,
Millionäre zu züchten. Jch betrachte es vielmehr als meine
Aufgabe, den allgemeinen Wohlſtand, Deutſchlands nach Mög-
Lichkeit zu ſteigern und nach Möglichkeit dafür zu ſorgen, daßalle Klaſſen der Bevölkerung an dieſem Wohlſtande teilnehmen

(Bravo! im Zentrum). Vowred zu ren
iß gegenüber dem Vorredner betonen wir müſſend auf die Konkurrenz des Auslandes (Sehr

richtig rechts). Denn wenn wir unſere Induſtrie totmachen,
dann ſchädigen wir nicht nur die Unternehmer ſondern auch die
Arbeiter (Sehr richtig! rechts). Der Abg. Fiſcher erklärte, daß
von dieſer Regierung nichts zu erwarten ſei. Jch halte es nicht
für geſchmackvoll, vom Regierungstiſche aus auf die ſozialpolitiſchen
Leiſtungen der Regierung zu verweiſen eine gute Regierung
ſoll arbeiten wie eine gute Maſchine, ſtill und ruhig das darf
ich aber wohl ſagen: wann immer ich mit gebildeten Ausländern
zuſammenkomme, alsbald kommt das Geſpräch auf die ſozial-
politiſche Geſetzgebung Deutſchlands. Jn dem Augenblicke, wo
die preußiſche Regierung ihr Wort verpfändet hat, den weſent
lichſten Beſchwerden der Arbeiter abzuhelfen Zuruth bei den
Sozialdemokraten Abwarten ſie wird ſicher ihr Wort ein
I5ſen Cebhafte Zuſtimmung in der Mitte) wo ſie daran
geht, die Anerkennung der Berufsvereine geſeslich feſtzulegen,
in dieſem Augenblicke ſchilt uns der Vorredner i h ee
antiſogial! r verweiſt auf die fortgeſchritteneren tände
Frankreichs und Englands: um ſo mehr ſollte er doch unſere
Verhandlungen mit dieſen Ländern begrüßen. Und noch eins:

e

eWeet g wetle J dieſe et t ieſt ein
einem Parlamente nicht in Zweifel ziehen (Lebhafter Beifall
rechts und im Zentrum).

T Lehmann (natl.) ſieht im Maximalarbeitstag einen un
berechtigten Eingriff in die perſönliche Freiheit und eine ſchwere
Schädigung des Erwerbslebens. Für die Arbeiter iſt er
ein Dangergeſchenk, ſie trefben ſich in der freien

eit doch nur in den Kneipen herum. Die deutſche
nduſtrie kann weitere Beſchränkungen nicht vertragen. Dem
taatsſekretär rufe ich zu: Nicht zu viel Dampfl (Stürmiſcher

Beifall rechts. 9Abg. Schickert (konſ.) ſchließt ſich den Ausführungen des
Vorredners vollinhaltlich an. Mindeſtens ſeien umfangreiche
w. nötig. (Bravo! rechts.)

Abg. Kulerski (Pole): Die „Freiheit der Arbeiter“ wird
erade von denen geprieſen, die G ſogar die Freizügigkeit be
chränken wollen. Der zehnſtündige Arbeitstag iſt das

des Notwendigen. Beifall bei den Polen und im
entrum.)
Abg. Dr. Pachnicke (Frſ. Vgg.); Auch die temperamentvolle

Rede des e Fiſcher kann die Tatſache nicht aus der Welt
ſchaffen, daß namentlich auch die bürgerliche Linke mit Eifer an
der ſozialen Geſetzgebung gearbeitet hat; ich erinnere an den
Antrag Röſicke betr. die Verbeſſerung des Koalitionsrechts. Die
Frage des Maximalarbeitstages der Frauen iſt völlig ſpruch-
reif. Der Standpunkt des Mancheſtertums iſt überwunden;
freilich darf nicht zu ſehr generaliſiert werden. Vor allem
müſſen wir für eine Sicherung des Koalitionsrechtes eintreten,
ohne die das Maximum der Arbeitszeit ſicher zur Norm werden
wird. Erſt wenn die erſtrebte Rechtsfähigkeit der Berufsvereine
zur Tat wird, wird das konſtitutionelle Prinzip in die Fabriken
hineingetragen. (Lebhafter Beifall bei den Freiſinnigen.)Abg. Burckhardt (chriſtl. ſozial u. wirtſa Verg.): Da die
Arbeitgeberorganiſationen mächtiger ſind als die der Arbeiter,
muß die Regierung einſchreiten. Es iſt nachgewieſen, daß beim
Zehnſtundentag ebenſo viel geleiſtet wird wie beim Elfſtunden-
tag. Auf Einzelheiten kann ich nicht eingehen, da die Herren
Sozialdemokraten anderen Parteien zum Reden keine Zeit
laſſen. (Beifall im Zentr.)

Abg. Erzberger (Zentrum) bedanert, ſo ſpät zum Wort ge
kommen zu ſein. Er wirft dem Abg. Fiſcher Kraftmeterei und
Athletentum mit Worten vor. Die Sozialdemokraten ſind bloß
neidiſch darüber, daß wir nach einem reifen Apfel gegriffen
haben. Die Sozialdemokraten Dr. David und Greulich haben
anerkannt, daß das Wetter, die Pferde und die Ochſen einen
Maximalarbeitstag in der Landwirtſchaft nicht zuließen. Abg.
Fiſcher ſollte nicht vom brutalen Unternehmertum ſprechen,
denn die Entlaſſung des Maſchinenmeiſters Paul Hellmann
durch ihn hat in weiten Kreiſen der Genoſſen Mißfallen erregt
Gört, hört! im Zentrum.) Auf dem Parteitag hat der Abg.
Fiſcher es abgelehnt, ſich über dieſen Punkt zu äußern, weil er
vor das Forum der Berliner Genoſſen gehöre. Das iſt ganz
der Standpunkt der Kohlenbarone, die nur mit der Belegſchaft
verhandeln wollten. (Sehr gut! im Zentrum.) Die Sozial-
demokratie hat wieder einmal verſagt, wo es ſich um die wirk-
liche Vertretung der Arbeiterintereſſen handelte. Gelächter bei
den Soz.) Auf die anderen Redner will ich nicht eingehen,
den Herrn Lehmann will ich dem Abg. v. Heyl zur Widerlegung
überlaſſen. (Heiterkeit und Sehr gut! im Zentrum.)

Hierauf vertagt ſich das Haus. Nächſte Sitzung Mittwoch
1 c Toleranzantrag und Antrag auf Errichtung eines Reichs
arbeitsamtes.

Schluß 7 Uhr.

Stadt- Theater.
An der Vertretung der Rolle der Selica, in welcher bekannt

lich Ottilie Metzger gaſtieren wollte, wegen Heiſerkeit aber auf
das Gaſtſpiel verzichten mußte, lag es nicht, wenn Meyerbeers
große Oper Die Afrikanerin bei ihrer geſtrigen Aufführung
einen recht unbefriedigten Eindruck hinterließ. Es iſt ja nicht
zu leugnen, daß man die Schwächen und Mängel dieſer Oper
um ſo ſchärfer empfindet, je öfter ſie an unſer Ohr dringt.
Meyerbeer iſt es nicht gelungen, dem terxtlichen Jnhalte dierichtige Vertonung zu geben. Alles iſt Effett nichts vermag

uns ein überzeugendes Bild von dem inneren Leben der han-
delnden Perſonen zu geben. Mag ſein, daß das Auge auf
ſeine Rechnung kommt; die bunt wechſelnde Dekoration, der
pompöſe Aufzug in Selicas Heimat geben reichlich Gelegenheit,
alle Regie und Jnſzenierungskünſte ſpielen zu laſſen. Und in
dieſer Hinſicht leiſtet unſer Stadttheater Muſtergültiges. Aber
der Muſikfreund wird es nicht begrüßen, wenn ihm gerade
dieſes Werk von Meyerbeer geboten wird, da ſowohl die Huge-
notten wie der Prophet es an muſikaliſchem Gehalt über
treffen.

Dieſe vorſtehend fkizzierten Ausſetzungen müſſen natürlich
bei der Würdigung der Leiſtungen der Künſtler in Betracht
gezogen werden. Dazu iſt man gzwit gern bereit; aber gleich
wohl dürfen ſie kein Freibrief für alle möglichen Läſſigkeiten
ſein. Unter dieſen verſtehe ich zunächſt die Sitzung der Admi-
ralität im 1. Akte. Da fehlte es an allen Ecken und Enden,
ſelbſt die wuchtige Stimmentfaltung des Herrn Dr. Banaſch
rettete die Situation nicht mehr. Um bei dem Vasco unſeres
Heldentenors zu bleiben, ſei noch bemerkt, t der Künſtler im
weiteren Verlaufe des Abends einzelne ſchöne Momente bot,
aber in neuerer Zeit ſcheint mir bei ihm das Beſtreben zu
walten, ſein Organ nach der Richtung hin auszubilden, daß es
an Kraft und Wucht kaum zu übertreffen iſt. Dieſes Beſtreben,
wäre es vorhanden, müßte als verfehlt bezeichnet werden.
Weniger Kraft und mehr Schmelz, mehr Zartheit und größerer
Wohlklang dieſen Zielen nachzujagen, iſt ſicherlich beſſer an
gebracht. Herr Rabot wußte r ſeinen Don Pedro gar
nicht zur Geltung zu bringen, er blieb an der Oberfläche haften
und brachte es kaum zu einer mittelmäßigen Leiſtung. Auch
Frau v. Boer- Gruſelli als Jnes befriedigte nicht. Da
gegen verdient Frl. Stoll als Selieg uneingeſchränktes Lob;
kommt der Künſtlerin gerade bei der Selica ihre Bühnenfigur
zu ſtatten ein Umſtand, an dem vielleicht die Darſtellung
der Sklavin durch Frau Mezzger, da ſie klein und ſchwach iſt,
gelitten hätte ſo beherrſchte ſie auch außerdem die Partie
aus früheren Aufführungen ſo vorzüglich, daß ſie allen Anforde-
rungen des Komponiſten gerecht werden konnte. Der ihr über-
reichte Kranz war redlich verdient. Herr Soomer erzielte als
Nelusco packende Wirkung. Recht ſchön ſang auch Herr Muth
den Oberprieſter des Brahmg: mit ſeiner kurzen Rolle als
Don Alvar fand ſich Herr Becker gut ab Die Tänze und Eve

Geschäftshaus

Falle a. Marhtplatz 2 u. 3.

Hausbeſitzer erlitt einen Schädelbruch und war auf der Stelle

e Gorpe de ballet im 4. Akte
elingen der Kunſt der Ballettm
chönes Zeugnis aus.

Vermiſchtes.
Der Erfinder einer neuen Flugmaſchine in Lyon

machte den erſten Verſuch mit ſeinem neuen Apparat. Zu
dieſem Zwecke unternahm er von der Terraſſe eines Hauſes
den Aufflug. Die Maſchine erhob ſich ca. 30 Meter, ſtürzte
aber infolge falſchen Manövers oder einer Unvorſichtigkeit in
die Tiefe, wobei der Erfinder ſchwere Verletzungen erlitt.

Ein ernſter Automobilunfall ereignete ſich in der Nähe
von Bordegux: Das Automobil eines Hausbeſitzers, der in
Begleitung ſeiner Tochter und ſeines Schwiegerſohnes fuhr,
wurde von einem im ſchnellſten Tempo heranſtürmenden Auto-
mobil umgeworfen und zertrümmert. Die drei Inſaſſen
wurden im weiten Bogen auf den Boden geſchleudert. Der

n durch che

tot, die beiden übrigen Jnſaſſen ihn lebensgefährliche Ver-
letzungen davon. Der Urheber des Unfalles konnte ſich mit
ſeinem Automobil ſo ſchnell entfernen, daß ſeine Wagennummer
nicht feſtgeſtellt werden konnte.

Letzte Nachrichten.
Die Revolution in Rußkand.

Paris, 8. Febr. Petit Pariſien meldet aus Petersburg, der
Polizeipräfekt habe ſeine Demiſſion gegeben. Trepow werde
den Titel eines Chefs der Regierungspolizei annehmen. Der
neue Miniſter des Jnnern iſt ein eifriger Anhänger der Re
preſfivpolitik, deren Reformator ſeinerzeit Plehwe geweſen.
Bulygin erklärte, keinem Miniſterrat beiwohnen zu
wollen, der ſich mit Reformen beſchäftige. Er ſoll
ſogar die Abſicht haben, ſeine Demiſſion einzureichen, wenn der
Zar ſeinen Ratſchlägen kein Gebör ſchenke.

Warſchau, 8. Febr. Die Situation iſt andauernd bedroh
lich. Fortwährend kommt es zu blutigen Zuſammenſtößen, und
auf beiden Seiten gab es geſtern zahlreiche Tote und
Verwundete. Dem ſchwer erkrankten Generalgouverneur
wurde geſtern der rechte Fuß amputiert.

Warſchau, 8. Febr. Der katholiſche Biſchof von Lublin
forderte die Arbeiter auf, morgen in der Kathedrale zu einer
klaren Auseinanderſetzung ihrer Wünſche zu erſcheinen. Jn
Czenſtochau wurden geſtern 25 000 Streikende gezählt.

Kattowitz, 8. Februar. Der Zuzug der Flüchtlinge aus
Sosnowice war noch nie ſo ſtark, wie geſtern. Hunderte vonFamilien kommen an in der Furcht vor den Juſynesſbpe

mit dem Militär und nehmen, da alle Hotels überfüllt ſind,
in Privathäuſern Quartier. Alle Welt rechnet für heute, der
bevorſtehenden großen Volks Verſammlungen wegen, auf eine
Kolliſion mit der Polizei. Bisher haben ſich die Streikenden
ruhig verhalten.

Myslowitz, 8. Febr. Eine Verſammlung der Jndufſtriellen
lehnte die Forderungen der Streikenden ab. Das Militär wurde
auf 4000 Mann erhöht; der Kommandeur hat das Standrecht
proklamiert. Die Fabriken ſind militäriſch beſetzt, für heute
werden Zuſammenſtöße befürchtet.

Wien, 8. Febr. Der öſtreichiſche Lloyd gibt bekannt, daß
wegen Ausbruchs des Streiks in Batum und der Unmöglich-
keit, dort Waren zu löſchen, bis auf weiteres die Schiffe der
Geſellſchaft den Hafen nicht anlaufen.

Der Streik im Ruhrgebiet.
Frankfurt a. M., 8. Febr. Die Stadtverordneten be

willigten geſtern mit großer Majorität für die Streikenden eine
Unterſtützung von 25 000 Mark.

Kattowitz, 8. e Jn einer Bergarbeiterverſammlung
rieten die Arbeiterführer von einer weiteren Ausdehnung des
Streiks ab. Man beſchloß, an die Verwaltung der Ferdinand-

rube ähnliche Forderungen zu ſtellen, wie ſie an die Königin
Luiſengrube geſtellt wurden. Eine Bergarbeiterverſammlung in
Leobſchütz wurde geſtern verboten.

Brüſſel, 8. Febr. Der Ausſtand hatte geſtern eine beträcht-
liche Ausdehnung gewonnen. Die Zahl der Streikenden beträgt
55 000 und wird binnen drei Tagen 80 000 betragen.

Krieg in Oſtaſien
Paris, 8. Februar. Petit Pariſien meldet aus Petersburg

Die letzten beim Generalſtab vom Kriegsſchauplatz eingetroffenen
Nachrichten beſagen, daß nur kleine Scharmützel auf dem
linken ruſſiſchen Flügel Linjewitſch vorkommen. Die Lage bei
Sandepu iſt unverändert, es herrſcht empfindliche Kälte. Nachts
iſt das Thermometer auf 30 Grad Kälte geſunken. Man glaubt,
daß die Ruſſen bald angreifen, da ſie neue Verſtärkungen
erhalten haben.

Petersburg, 8. Februar. General Kuropatkin erteilte Be
fehl, allen Frauen und Kindern, welche Wladiwoſtok verlaſſen
wollen, freie Fahrt bis zum Baikalſee zu gewähren. Die Pro
feſſoren und Studenten des orientaliſchen Seminars in Wladi
woſtok, ſowie die Lehrer und Schüler des Gymnaſiums haben
die Stadt bereits verlaſſen.
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Expedition des Volksblattes.

Verantwortlicher Redakteur: A. Weißmanun in Halle.

Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten.

Jn der heutigen Nummer finden unſere werten Leſer ein be
merkenswertes Jnſerat der „Monopol“ Porträt Geſellſchaft
mit beſchr. Haftung (Merſeburgerſtraße 5). Wer ſeinen Ange
hörigen eine Ueberraſchung bereiten will, ſchneide es aus und
ſichere ſich den Vorteil.

Iur ch wenige Tagel

Räumungs Ausverkauf

dauert
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Blatt 4 Selten güänstigste
Leitung Nr. 2672 Kaufgelegenheit für elegante u. dauerhafte

Telegramm Nr. 1 Schuhwaren.

Telegramm

---2

Telegraphir des

Schuhwaren-
Aufgenommen von

den 7. 2. 06. 10 Uhr 45

durch

Goodyear Welt

Hauſes.

Telegramm aus Große Ulrichſtraße 9

Vm mit einigen Fabrikaten vollständig zu räumen, veranstalte ioh von Mittwooh den
8. Febr. c. ab einen grossen Räumungsausverkauf. Die Preise sind bedeutend herabgesetzt.
Zum Verkauf Kommen nur gediegene und sohöne Schuhwaren. Verkauf nur gegen bar.

Umtausoh nioht gestattet.

Goodyear Welt-Sohuhwarenhaus Leop. Sternberg Nachf. Anton PFranz.
Grosse VUlriohstrasse 9, parterre und I. Btage.

grosse öffentl. Protest
Donnerstag den 9. Jebruar abends 8', Ahr im „Wellevue“, Lindenſtr. 78 a re

-Versammlung.
Tagesordnung: Die Arbeiter im Kampfe gegen Kapital und Absolutismus, Referent: Reichstags und Landtags

abgeordneter Elchhorn Pforzheim.
Arbeiter, Parteigenoſſen! Erſcheint zahlreich zu dieſer Verſammlung. Der Referent wird die Ausſtände im Ruhrgebiete und Rußland behandeln.

Ueberall finden jetzt Proteſtverſammlungen ſtatt, die ſich mit dem jetzigen Stande dieſer Ausſtände befaſſen. Möge deshalb auch die Halleſche Arbeiterſchaft
zahlreich erſcheinen. Die Einberuferz W. Lepitz. M. Güldenberg.

Eintritt 10 Dfg. FF Der Aeberſchuß iſt für die Ausſtändigen beſtimmt.
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des „„Volksblattes““ erhalten

vitt Vortrüt
oder ein Semi-Email- Schmuck.

Um unſere rühmlichſt bekannten MonopolPorträts und
unſern Semi-Email- Schmuck in weiteren Kreiſen einzuführen,
haben wir uns entſchloſſen, an die Vorzeiger dieſer Annonce je

en ein faſt lebensgroßes Porträt
Gesetzlich geschützt. in Bruſtformat.

oder eine Broſche, Krawattennadel, Manſchettenknopf uſw., welche nach Photographie an-
J gefertigt werden, gegen Zahlung von nur 1 Mark zu liefern. (Irgendwelcher weitere Kauf-

zwang ausgeſchloſſen.) Für ſprechende Aehnlichkeit ſowie Haltbarkeit übernehmen wir jede Garantie.

B. Zahlreiche Anerkennungen aus allen Geſellſchaftskreiſen. Wo
U. a.: Nach einliegenden Photographien bitte zwei Vergrößerungen à 1 Mk. Hoffentlich gelingen ſie ſo gut wie die

das letzte Mal für mich angefertigten Bilder. Frau Marie von Benda.Jm Beſitze der mir gelieferten SemiEmail-Broſche teile ich Jhnen mit, daß dieſelbe zu meiner größten Zufrieden

heit ausgefallen iſt. Alfred Theiling Poltzeiwachtmeiſter.Mononpol Porträt Gesellschaft m. b. H.
D gröfites und leiſtungsfähigſtes Porträt-Jnſtitut in ganz Deutſchland Wo 8

Halle a. S., Merſeburgerſtraße 5
Elektriſche Bahn- Verbindung

Das Atelier iſt Wochentags von 9 Uhr morgens bis 8 Uhr abends, Sonntags von 10 bis
S s Uhr geöffnet. Aufträge per Poft können nicht berückſichtigt werden und werden ſolche

J nur perſönlich in unſerem Atelier entgegengenommen.

J Schönstes Andenken und Zimmersehmuck,

Papier- und Pappenadföſſe Morgen n Hexte DonnerstagFrz.kaufen jeden Poſten Schlachte her Schlachtefeſt.
Kl. Brauhausſtr. 20. fest. ſtraße 11. Robert Ranm, Triftſt.6.

Weissenfels,
S Deutscher Metallarbeiter- Verband

Sonnabend den 11. Februar abends 8 Uhr im Reſtaurant
tadt Naumburg

Minter-evrgnüngen,
beſtehend in Theater und Ball mit Bandonion- Muſik.

Zur Aufführung gelangt: Der Streikführer-
Volksſtück in 4 Akten, ausgeführt von der Freien Volksbühne Merſeburg.Programme ſind zu haben bei allen Kaſſierern im Vorverkauf zu 20

und an der Kaſſe 25 Pf. Schulpflichtige Kinder zahlen 10 Pf. Eintritt.
Der Reingewinn kommt den ſtreikenden Bergleuten zugute.

Die Ortsvorwaltung.

Auf vielfachen Wunsch nochmals
Kaisersäle, n Halle. Preitag, an o

Vortrag von Dir. C. R. Scholz, Zürich V ver
Selbst-ceilung

Nervenstörungen
und deren Folgen

durch Suggestion und Willensimpulse ete, neue Methode mit grossem Erfolge
bei Schlaflosigkeit, nerv. Kopf-, Magen- und rheum. Schmerzen, Mangel an

Energie und Selbstvertrauen, Schwermut, Stottern, üblen Gewohnheiten und
deren Folgen, Gedächtnisschwäche etc. etc.

Eäntritt: I. Platz 1 MK., 2. Piatz 50 Pfg. 3. PIsatz 30 Pfg.
Kassa- und Saalöftnung 71/2 Uhr.

NB. 2 Broschüren mit vollst. Anleitung zur Selbstbehandlung sind zum
ermässigten Proise von zus. 1 MK. an der Kassa zu haben.

R. Gottschalolkk's
S Masken u. Theatergarderoben-Verleih-Institut

jetzt nur Große Wallſtraße 7
hält ſeine reichhaltige Auswahl neuer feiner

Herren- und Damen-

Masken-Kostümebei ſolider Preisſtellung beſtens empfohlen.
Verlag und ſär die Inſerate verantwortlich Auguſ Sro h. Druck der Halleſchen Genoſſenſchaſ- Buchdrugerei (F. G. m. b. Halle a S

e



Beilage zum Volksblatt.
Ar. 34. Salle a. S., Donnerstag den 9. Februar

Zur n hmacherbewegung in Weißenfels.
er die Verſammlun Moenttragen: Gen. Simon- z mr nachzu

Wer n in den letzten Tagen geglaubt, dehendes Lnt egenkommen eine Einig perſ ſern
önne, hat ſi eirrt. Wenn wir an der Segen der

Lohntarife feſthalten, ſo hat das ſeinen Grund darin, daß
der Tarif von 1897 faſt nirgends mehr innegehalten wird.
Die n nd aber teurer geworden und werden
Da r n en Verſprechungen kann man ſich nicht

Nun haben am Sonnlag zwei Kund igebungen der Fabri-kanten ſtattgefunden, eine hier lteng der ünor n Fabri
kanten, die andere in Berlin. Auch andere Niueilungen der
Preſſe ſind in Erwähnung zu ziei hen. Jn einer Notiz erklärtman, die Arbeiter ſind mit den Abmachunge lder Simon und der 3 chungen zufrieden, nur

eiſe wollen nicht. Wie weil das richtiS wollen wir an der Firma Vogt zeigen. Wir ſind e
errn ſehr weit entgegengekommen. Wir erkannten ſeinen

von ihm ſelbſt aufgeſtellten Tarif „an, was geſchah aber
S erklärte, ſeinen nach eigenem Wunſch aufgeſtellten

Unterſchrift nicht anerkennen zu wollen. Jm3 rei per z a z dieſer Sahürde, wolle er Abzüge machen. Auch dieFirma Riſchbieter K Ko. war wohl geneigt, ehren
anzuerkennen, aber nur da, wo ein niedriger Satz aufgeſtellt
war, während an den höher geſtellten gekürzt werden ſollte.Auch die n Rodeck wollte einen Vertrag ab-
ſchließen auf Wochenlohn. Dieſer hatte aber den daß
die Tage, an welchen nicht gearbeitet wird, in bzug ge
bracht werden ſollten. Auf meinen Vorſchläg, bei einer be
ſtimmten Höhe der Produktion den vollen Lohn zu zahlen,
wurde nicht eingegangen.

An dieſen Beiſpielen erſehen Sie, wer es verhindert, Eini-
gungen herbeizuführen. Weiter wird auch in dem Verſamm-
lungsbericht erklärt, es ſei nicht wahr, daß die Fabrikanten
beſ r hätten, bei einer Konventionalſtrafe von 600 Mark
ſei verboten, Lohnzulagen zu gewähren. Jch konſtatiere, daß
ein Fabrikant erklärte: Jch kann keine beſtimmten Zuſagen
machen, da Zugeſtändniſſe erſt von dem Fabrikanten Verein
S werden müſſen. Mögen die Fabrikanten mich an-
klagen, ich werde dieſes beweiſen. Eine weitere Notiz iſt die:
Die Führer würden einen Antrag einbringen laſſen, die Ar
beit niederzulegen, und nur ſcheinbar dagegen ſprechen. So
verſucht man die öffentliche Meinung zu täuſchen. Wir brau-
chen niemand, um unſere Anſichten vertreten zu laſſen. So
viel Mut beſitzen wir jederzeit, ſelbſt für unſere Anſichten ein-
zutreten. Die Fabrikanten provozieren aber die Arbeiter und
wollen ſie zu Unbeſonnenheiten hinreißen. Wäre die Disziplin
nicht ſo ſtark, würden heute ſchon zirka 4000 Per-
ſonen im Ausſtande ſein. Man beſchimpſt Ver-
trauensleute und Kommiſſions mitglieder in unglaublicher Weiſe,
e daß einzelne gezwungen ſind, das Gewerbegericht anzu
rufen.

Die zweite Kundgebung in Berlin war veranlaßt, um die
Schuhpreiſe zu erhöhen. Leider ſcheint man da nicht viel ausgerichtet zu Ween vielmehr ſcheinen die 4000 Schuhproletarier,

welche ihre Lage verbeſſern wollen, mehr Beachtung gefunden
zu haben. Jn einer dort h Reſolution wird von einem

ewaltakt geſprochen, da Lohntarifverträge und Lieferung derFurnituren in der Schuhinduſtrie eine Unmöglichkeit ſei. Wie
es aber in der Praxis mit der Furniturenfrage ausſieht, da-
für einige Beiſpiele. So verdienen Arbeiterinnen laut Lohn-
buch 30 und mehr Mark, wovon 28 und mehr Mark für Fur-
nituren abgehen. Auf anderen Arbeitsplätzen müſſen Oel-kannen, v ten u. ſ. w. von den Arbeitern bezahlt werden.
Dieſes ſind Zuſtände, die abgeſchafft werden müſſen. Mag die
Preſſe davon Notiz nehmen, was hier milgeteilt wird. Die
Arbeiter aber haben dafür zu ſorgen, daß ſolche Zuſtände be-
ſeitigt werden. Erſt dann wird es möglich ſein, beſſere Ar-
beitsverhältniſſe herbeizuführen.

Winter-Berlin nimmt als zweiter Referent das Wort. Er
ſagt: Kollege Simon hat ſo viel techniſche Einzelheiten ange-
führt, daß es ſich erübrigt, darauf nochmals einzugehen. Nurwil ich anführen, daß bei einer Verhandlung ein Fabrikant
ebenfalls die Unterſchrift verweigerte. Auf Vorhalt der Ar-
beiter erklärte die Frau des Fabrikanten: „Ja, mein Mann iſt
doch nicht ſo ein Lump wie der, daß er ſein Wort nicht hält.“
Auch Herr Manz-Bamberg erklärte auf der Verſammlung der
Fabrikanten in Berlin: „Die Weißenfelſer Arbeiter wollen einenVergewaltigungsatt begehen.“ TeihRegß führt man die Ueber-

holmaſchine als Schreckgeſpenſt an, welche die Arbeiter über-
flüſſig mache. Warum ſchließt man Lieferungsverträge ab?
Doch nur darum, um beſtimmte Preiſe auf Zeit feſtzulegen.Dieſes trifft in weit höherem 24he auf die Lohnzahlung zu.
Wenn die Mitteilung gemacht wird, die Konventionalſtrafe ſei
nicht beſchloſſen, ſo bin ich der Meinung, daß die Konventio-
nalſtrafe nur dieſe Vereinigungen zuſammenhält. Wenn die
Mitteilungen den Anſchein erwecken, als ſei die Situation für
die Arbeiter ungünſtig, ſo darf man nicht verkennen, daß es
nur ſchweres Geſchütz iſt, welches aufgefahren wird, um den
Arbeitern Schrecken einzujagen. Unangenehm mag es denHerren ſein, daß die oſentliche Meinung auf ſeiten der Ar-

beiter ſteht. Dieſes wiſſen auch die Fabrikanten, deshalb ver
ſucht man, einzelne Perſonen zu verdächtigen. Wenn ich je
elwas Aufreizendes geſehen, ſo war es das Flugblatt des
Herrn Seiler. Man möchte aufreizen, um neben Polizei auch
ſchließlich nach Militär ſchreien s können. Wir wollen feſt
daran halten, Lohnverträge abzuſchließen, damit endlich einmal
beſſere Zuſtände geſchaffen werden.

Jn der Diskuſſion wird angeführt, wie nach der Kündigung
man überall beſtrebt iſt, Leute umzuſtimmen. Auch über
Furnituren werden haarſträubende Einzelheiten angeführt,
wobei Wochenlöhne bis unter 1 Mark ſich ergaben. Ein jugend-
licher Arbeiter bei Seiler hat auf einen Wochenlohn 64 Pfg.
erhalten. Auch Kollege Weiſe weiſt die Aeußerungen, welche
in der Preſſe erſchienen, um ihn zu verdächtigen, energiſch
zurück.

Simon erklärt in ſeinem Schlußwort: Es ſind mir zum
Schluß Mitteilungen gemacht über die Furniturenfrage, wodurch ich in den Stand geſetzt bin, eine kleine Blüten eſe zu
halten. Speziell t es das Knopfbefeſtigen. Hier wird die
Maſchine gratis geliefert, nur iſt der Arbeitgeber gehalten, Be
feſtiger zu kaufen. die Maſchine nicht in Ordnung, muß
die Arbeiterin das Riſiko tragen, da ſie die Befeſtiger kaufen
muß. Bei der Firma e ſind tn gwitag
mit doppeltein Preis zu bezahlen. n Kantenſetzer hat21 Wohn c Verdienſt von 14 Mk. im Durchſchnitt. Das
ſind die höchſter. Weißenfelſer Löhne. Die verſprochene Streik
unterſtützung wird ebenfalls ſo ausſehen, wie in Pirmaſens.
Mancher Fabrikant iſt nicht in der Lage, etwas zahlen zu
können, andere werden es zurückverlangen.

Kollegen! Die Situation iſt ernſt, verſtoßen Sie nicht gegen
die Geſetze und Anordnungen, die getroffen werden. Die öffent
liche Meinung wollen wir uns erhalten. An der Geſetzlichkeitwerden alle Machinationen der Gegner hohe

Die angenommene Reſolution wurde ſchon bekannt gegeben.

Halle und Saalkreis.
Halle, 9. Februar.

Die Krbeiterſchaft und der Wergarbeiterſtreik.
Halle.

Die morgige Proteſtverſammlung, die im Bellevue
ſtattfindet, ſoll ſich mit dem weiteren Verlaufe des Streiks und
mit der Geſtaltung der politiſchen Situation in Rußland be
faſſen. Wenn auch zugegeben werden muß, daß die Tages
preſſe über die beiden großen Bewegungen der Gegenwarteingehend unterrichtet, ſo iſt doch ndererſents das geſprochene

Wort dazu beſtimmt, die Begeiſterungsfähigkeit neu zu ent
fachen und das Intereſſe für die Tagesfragen zu erhöhen. Der
Beſuch der Verſammlung iſt deshalb zu empfehlen, zumal
et die gegenwärtige Lage Rußlands in einer Volksver
ammlung noch nicht erſchöpfend behandelt wurde.

Jſt der Gebrauch der polniſchen Sprache in öffentlichen
Verſammlungen erlaubt

Eine prinzipiell äußerſt wichtige Entſcheidung traf geſtern
das Oberverwaltungsgericht in Berlin. Der als polniſcher
Parteigänger bekannte Redakteur Brejski hatte in einem Orte
bei Bitterfeld eine Verſammlung einberufen. Der überwachende
Gendarm erklärte, den Gebrauch der polniſchen Sprache
nicht zu geſtatten, und löſte die Verſammlung auf,
weil doch polniſch geſprochen wurde. Brejski führte vergeblich
Beſchwerde beim Landrat zu Bitterfeld und wandte ſich dann
an den Regierungspräſidenten zu Merſeburg mit einer weitern
Beſchwerde. Der Regierungspräſident forderte darauf den
Landrat zu einem Bericht auf und erhielt den Beſcheid, daß
ſich die Auflöſung wohl ſchon deshalb rechtfertige, weil der Ver-
ſammlungsraum nicht den polizeilichen Anforderungen entſpreche.
Der Landrat berief ſich auf die für den Regierungsbezirk
Merſeburg erlaſſene Polizeiverordnung vom 21. November 1889,
welche verlangt, daß bei Zirkuſſen, Theatern und ſonſtigen
größern Verſammlungsräumen die Eingangstüren durch Schrift
als ſolche kenntlich zu machen ſeien. Das ſei hier nicht der Fall
geweſen. Nunmehr wies der Regierungspräſident die Be
ſchwerde ebenfalls ab mit der Begründung, die Auflöſung der
Verſammlung ſei ſchon gerechtfertigt, weil die Eingangstür
nicht als ſolche kenntlich gemacht war.

Brejski klagte gegen den Regierungspräſidenten beim Ober-
Verwaltungsgericht und machte geltend: Nach den Aeußerungen
des Gendarmen in der Verſammlung könne gar kein Zweifel
darüber beſtehen, daß allein der Gebrauch der polniſchen Sprache
den Auflöſungsgrund gebildet habe. Eine Verſammlung des-
halb aufzulöſen, ſei aber geſetzwidrig. Und auch das Fehlen
der Jnſchrift an der Tür würde nicht in Betracht kommen,
ſelbſt wenn es überhaupt in Frage ſtände, denn hier ſei ohne
Mühe zu erkennen geweſen, wo die Ausgangstüren waren.

Das Ober Verwaltungsgericht hob den Beſchwerdebeſcheid
des Regierungspräſidenten auf und erklärte die Auflöſung
der Verſammlung für unberechtigt. Das Gericht ging
davon aus, daß die Auflöſung tatſächlich wegen des Gebrauchs
der polniſchen Sprache erfolgt ſei und daß vorliegend zu ent-
ſcheiden ſei, ob dieſer Grund die Auflöſung rechtfertigen könnte.
Das iſt nun nach der Auffaſſung des Gerichts zu verneinen,
wobei folgende Erwägungen entſcheidend ſind: Das Vereins-
geſetz ſelber enthalte keine Beſtimmung, welche den Gebrauch
einer fremden Sprache in Verſammlungen ausſchließe. Jn
dieſer Richtung könne auch aus dem Ueberwachungsrecht nichts
hergeleitet werden. Es müſſe der Polizei überlaſſen bleiben,
in Verſammlungen, wo polniſch geſprochen werde, ſolche Be-
amte zur Ueberwachung zu ſenden, welche den Rednern folgen
könnten. Das Geſchäftsſprachengeſetz, welches im Verkehr mit
den Behörden den Gebrauch der deutſchen Sprache vorſchreibe,
komme ebenfalls nicht in Betracht, denn durch eine Verſamm-
lungsrede finde ja nur ein Verkehr zwiſchen den Verſammlungs-
teilnehmern, nicht aber ein Verkehr mit der Behörde ſtatt. Was
in der Verſammlung geſprochen werde, richte ſich nicht an den
Beamten, der ſie überwache. Aus dieſem Grunde erachtete das
Gericht die Auflöſung einer Verſammlung wegen des Gebrauchs
einer ausländiſchen Sprache in den Reden nicht für zuläſſig.

Für unſere Leſer im Kreiſe Bitterfeld iſt die vorliegende Ent-
ſcheidung von großer Tragweite, da ihre Agitation unter den
dortigen Polen nur von Erfolg begleitet iſt, wenn der Pole die
Jdeen des Sozialismus in ſeiner Mutterſprache zu hören be-
kommt.

Das Syſtem Thilow gemißbilligt.
Auf die Beſchwerden, welche wegen der im Sommer unter

Mitwirkung des Kreisarzts Dr. Thilow von der Verſicherungs-
anſtalt Sachſen- Anhalt vorgenommenen und im Volksblatt
wiederholt getadelten Rentenentziehungen im Auftrage des
Sozial demokratiſchen Vereins für den Kreis Wanzleben vom
Genoſſen Klotſch in Gr.Ottersleben beim Reichsverſicherungsamt
erhoben wurden, iſt unter dem 30. Januar er. nachſtehendes
Schreiben an denſelben eingegangen
Das Reichsverſicherungsamt
Abteilung für e denverſicherung Berlin W., 30. Jan. 1905.
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Auf Jhre Eingaben vom 27. Auguſt 1904, betr. die Renten-

ſachen Könnecke, Richter, Werner, Döring, und vom 1. Oktober
1904, betr. die Rentenſachen Gewalt und Boſſe, wird Jhnen
ergebenſt mitgeteilt, daß die Beſchwerden des Dienſtmädchens
Berta Richter und Arbeiterin Magdalene Döring gebornen
Voigt durch die Wieder bewilligung ihrer Renten
inzwiſchen ihre Erledigung gefunden haben.

en andren Beſchwerdeführern wird von dem Vorſtande
der Landes-Verſicherungsanſtalt Sachſen- Anhalt demnächſt ein

berufungsfähiger Beſcheid über die e erteiltwerden. Sie ſind dann in der Lage, durch Einlegung der
Berufung gemäß S 114 des de der le derer Wenſat die
Rechtswirkſamkeit ihres Verzichtes im inſtanziellen Verfahren
nachprüfen zu laſſen.

Gaebel.
Aus dieſer Zuſchrift ergiebt ſich, daß das Verfahren der Ver-

ſicherungsanſtalt Sachſen Anhalt kein ordnungsmäßiges geweſen
iſt, und werden hoffentlich die höheren Jnſtanzen zu einem
andern Urteil kommen.

Zum Selbſtmord des Xylographen Pfeiffer aus Schöne-
berg, über den wir bereits geſtern berichtet, wird noch ge-
meldet: Pfeiffer hat, wie eine ſofort nach ſeinem Verſchwinden
vorgenommene Reviſion ſeiner Bücher ergab, in den letzten
Monaten 15 000 Mark unterſchlagen und den Betrag teils in
liederlicher Geſellſchaft verjubelt, teils im Spiel verloren. Bei

breiſe aus Schöneberg ſandte er noſeiner ſchleunigen einem

1905. 16. Jahrg.

Mitgliede des Verbandes einen Brief folgenden Jnhalts:
„Wenn Du dieſe Zeilen erhältſt, bin e nig mehr unter den
Lebenden; ich h va danque geſpielt. Ein Unglücklicher.“

Aus dem Bureau des Stadttheaters. Das r
des Enſembles des Berliner Schauſpielhauſes findet am Mon
tag, den 13. Februar, ſtatt. Da für den Abend das Abonnement
ausfällt, ſo ſtehen zum Verkauf die beſten Plätze zur Verfügung.Beſtellungen auf dieſelben nimmt die Thegtertaſte entgegen.

Donnerstag: Regimentstochter. Darnach Cavalleria rusticana.
Aus dem Bureau des Neuen Theaters. Donners

tag Kilometerfreſſer. Freitag 5. Vorſtellung des Sudermann-
Zyklus: Sodoms Ende. Am Sonnabend Enſemble Gaſtſpiel
des Kaiſer Jubiläums Theaters mit Sven Langes Ein Ver
brecher. Sonntag Der SchlafwagenKontrolleur.
Billetts ſind zu Einheitspreiſen von 60, 40 und 20 Pf. bereits
ab heute an der Kaſſe des Neuen Theaters und in der Volks
buchhandlung (Geiſtſtraße 21) zu haben. Die Vorproben zu
der nächſten Novität des Neuen Theaters zu A. Straßmanns
Studentenſtück Markomannen ſind bereits im vollen Gange
r iſt die Erſtaufführung für Sonntag, den 12. Februar, an
geſetzt.

Bruckdorf. Eine wichtige Gemeindevertreter-
Sitzung findet morgen, Donnerstag, abends 8 Uhr imWegelebenſchen Lokale ſtatt. Die Genoſſen, welche Jntereſſe
an den Verhandlungen haben, können der Sitzung beiwohnen.

Aus den Rachbarhkreiſen.
Zeitz. Vergiftung? Jm hieſigen Krankenhaus verſtarb

am Sonnabend ein eineinhalbjähriges Kind, das unter Ver-
giftungserſcheinungen eingeliefert worden war. Bis jetzt konnten
wir Näheres nicht erfahren.

Gefunden und bei der Polizeiverwaltung abzuholen ſind
m Gegenſtände: 1 Gehſtock, 1 Kinderpelzkragen, 1 Paket,
1 Bund Schlüſſel, 1 Sack mit Draht, 1 Damenſchuh, 1 Spann-
re 1 Korbdecke, 1 Portemonnaie mit Jnhalt, 1 Herrenhut,
1 Boa.Heringen. Hochwaſſer. Jnfolge des Regen- und
Tauwetters, das in den letzten Tagen im Südharz eingetreten
iſt, iſt die durch unſeren Ort fließende Helme rapid geſtiegen
und teilweiſe aus ihren Ufern getreten, ſo W ganze Länder
ſtrecken, Obſtplantagen uſw. unter Waſſer geſetzt ſind. Die
ganze Umgebung des Flußbettes gleicht einem einzigen großen
Sec. Jn der Nacht vom Sonnabend zum Sonntag erreichte
das Waſſer eine ſeit Jahren hier nicht wahrgenommene Hühe,
ſo daß ſich die Helme mit dem abgeleiteten Mühlgraben zu
einem reißenden Strome verwandelte. Dem Mühlenbeßiher
Heinrici drang das Waſſer in Hof und Viehſtälle, das Vieß
wurde noch in der Nacht nach der Stadt getriehen, um es
hier bei einem Bekannten unterzubringen. Auch der a 7
beſitzer Herbote mußte ſein geſamtes 2 in ſtockdunkler
aus den Ställen auf den Boden ſeines Hauſes treiben, um es
auf dieſe Weiſe vor dem immer mehr ſteigenden Waſſer zu
bergen. Viele Wege ſind durch die berſchwemmungen un
paſſierbar gemacht. dem Fahrwege nach Urbach und
Görsbach mußte der Verkehr infolge des hohen Waſſerſtandes
eingeſtellt werden.

Merſeburg. Der Corr. Feinen Jnſtinkt könnte man
es beinahe nennen, daß Montag mittag eine Kuh auf dem
Wege nach dem S h in der Oelgrube h lic ſcheu
wurde und in demſelben Laden, in dem r Fleiſch verkauft
werden ſoll, das Schaufenſter einſtieß. Durch die Glasſcherben
erhielt das Tier am Kopfe mehrere leichte Wunden.

An der Krümmung der Saale gegenüber dem Riſchgarten
wurde am Montag mittag der Leichnam eines älteren Mannes
von zwei hieſigen Fiſchermeiſtern aus dem Strome gezogen und
am Ufer feſtgelegt.

Roßleben. Ueber eine Liebestragödie wird
der Saaleztg. von hier geſchrieben: Ein trauriges Geſchick er
eilte die im beſten Rufe ſtehenden Curthſchen Eheleute hier.
Jhr Sohn, der 22yährige Paul, war am Sonntag nach dem
nahegelegenen Ziegelroda gegangen, um mit ſeiner Geliebten,
der 17jährigen Luiſe Walther dort, das Kriegerfeſt zu feiern.
Die beiden jungen Leute gingen zuſammen auch in den
Waltherſchen Garten, wo Curth einen Schuß auf das Mädchen
abfeuerte und dann die Waffe gegen ſich ſelbſt richtete. Das
Mädchen iſt glücklicherweiſe nur leicht am Kopfe verletzt,
während der junge Mann tot auf dem Platze blieb. Wie ver-
lautet, blieb das Mädchen noch faſt eine Stunde bei dem
Toten, ehe es Meldung von dem Vorgefallenen machte: wohl
ein Zeichen, daß die beiden im Einverſtändnis gehandelt haben.

Laucha. (E. Ber.) Selbſtmord oder Verbrechen.
Bei Dorndorf trieb am Montag in der Unſtrut eine männliche
Leiche an. Da die Hände zuſammengebunden waren, iſt es
nicht unwahrſcheinlich, daß ein Verbrechen vorliegt.

Mühlberg a. E. Leichenlandung. Oberhalb der
Domäne Borſchütz wurde ein von Fiſchern in der Elbe ge-
fundener und ans Land gebrachter männlicher Leichnam auf-
gehoben und nach der Leichenhalle des hieſigen Friedhofes ge-
bracht. Der Tote mochte etwa 60 Jahre alt ſein; er trug
keinerlei Ausweispapiere bei ſich, ſeine Perſönlichkeit konnte
deshalb nicht feſtgeſtellt werden. Er hatte faſt neue Ireheg
an; in einem bei ihm vorgefundenen Portemonnaie befanden
ſich 26 Pfg.

Aus dem Reiche.
Treptow a. R. Auf dem Landwege von Treptow nach

Schwirſen haben Strolche ein junges Mädchen ermordet, um
r einen Lotteriegewinn abzunehmen. Die Mörder ſind ver-

aftet. eDanzig. Der zur Dienſtleiſtung beim 128. Jnfanterie-Regi-
ment ein Jahr kommandierte rumäniſche Leutnant Veſeli
iſt nach Verübung verſchiedener größeren Schwindeleien, wodurch
vornehmlich eine Danziger Juwelierfirma geſchädigt wurde, ver
ſchwunden.
vvwÄ=ÄZÜ wvwoewooae e. .ONO

Sriefkaſten der Redaktion.
E. K. Auf dieſe Weiſe dürfen Sie das Geld nicht an ſich

nehmen; Sie könnten dann unter Umſtänden wegen Diebſtahls
angeklagt werden. Der Schulbner muß Jhnen das Geld ſelbſt

eben.
E. W. Wenn jemand dauernd eine Waffe bei ſich führenwill, ſo hat er die Polizeibehörde unter Darlegung der Gründe

um einen Erlaubnisſchein zu erſuchen.
M. L. Zeitz 1. Die Sacheſchwebt vor dem Kriegsgericht wann

Termin zur Hauptverhandlung ſein wird, iſt noch nicht bekannt.
2. Angehörige des Angeklagten werden auf Antrag gewöhnlichzugeleſen und auch auf Anfrage meiſtens von dem Stattfinden
des Termins in Kenntnis t. agen Sie alſo direkt bei
dem Kriegsgericht der 8. Diviſion Halle, Blumenthalſtraße, an.

Verantwortlicher Redakteur: A. Weißmann in Halle

Gcenuoſſen! Werbt urur Abonnenten!
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Torgau. wo 9 l

Sorgau.
Freitag den [0. Febr. abends 8 Uhr bei Klemm

öffentliche Volksversammlung,.
Tagesordnung 1. Vortrag des Herrn Seuwantjeo-Berlin,

über „Die Viviſektion und die Arbeiterklaſſe. 2. Diskuſfion.
Um zahlreichen Beſuch bittet Der Einberufer.

Weissenfels.
Achtung!

Weissenfeils.
Schuhmacher Achtung!

Fär die Zeitdauer der Tarifbewegung sind zwei Meldestellen
eingerichtet, an welche alle Anzeigen in Zezug auf Ründigung,
Arbeitsniederlegung, Massregelung, sowie sonstige Zeschwerden zu
richten sind.

die Meldestelle für die Mitglieder des Zentralverbandes
der Sehnhmacher befindet sich in der &Aentralhalle.

die Meldestelle für die Mitglieder des Gewerkvereins
der Schuhmacher und TLederarbeiter befindet
sich in Sehumanns Garten.

Zeide Stellen nehmen Meldungen von morgens 9 Uhr dis
abends 8 Uhr entgegen. Die Tarifkommissiom.

Preußiſcher Hof, Zeitz.
Vereinigte Geſangvereine

Konkordia-Waldhorn u. Arbeiter-Sängerdqhor Zeihr.
Proſeſſor Max Klinger engagierteSonnabend den 11. Febr. findet im Saale des Preufziſchen Hofes

Aergsetüägese,
beſtehend in Konzert, Theater und
„Niobe“, Traumbild in 3 Akten.

Anfang 8 Uhr.

Ball ſtatt. Zur Aufführung gelangt

Nach dem Konzert Vall.
Es ladet ergebenſt ein

Der Vorſtand. W. Schulze

e

Zeitz.
Wälh. Otto.

Kramerſtraße 22.
Herren und Knaben Anzüge.

Grösstes Lager. bGilligste Preise.

10 Pfg. an jedem
Pfd. Kaffee

alſo 20', ſparen Sie,
da ich wegen großem

Vorrat z. Netto-Engrospreise
liefere. it ff.n m er Pf.
lage Zazenda-einen 5Berliner s 40 Pf.

Dieſer Kaffee ſchmeckt ausgeſucht ſein.

in Kakao, i 90Pf.
Garantie an Sikejemand reell bill. liefern kann,

erhalten 1Sie el Rir a Pfd. Kaffee gratis.

Kaffee-Gross-Rösterei

OttoBornschein
Mittelſtr. 21, neb. Gr. Steinſtr. 14.

hobelbänke ſtets auf Lager.
x A. Landmessor, Wörmligerſt. 108.

Zur Pfannkuchenbäckerei
empfehle ich:

Böllherger Weizenmehl
leinst. lambürg, Jehmalz pro Piä P.

delikates Planmenwmuss pro Pfd. 25 P.

Lewisehte Harmelade pro Pl. 30 Pf.

echt rhein, Aptelkraut pro Pl. 60

A. Trautwein
Mitglied des Rabatt Sparvereins.

Gegen Huſten
empfehle meine anerkannt vorzüg-
lichen Fabrikate als:
bnayr. Malz-
Althee-vier Bonbons.
gefßülite Honig-
Carl Tornow Xachf.,

Jnh.: Rob. Sehtrmner.
Leipzigerſtr. 82. Mansfelderſtr. 43.

Pantoffel Cord, Plüsche,
Blätter, Tuch- u. Filztafeln,
F. Xoanh, Lederhandlung,

Malle a. S., Gr. Klausstr. 7.
Lumpen, Knochen, Alteisen ete,

kauft bei hohen Preiſen
Herrenſtr. 26.A. Samuel, Telephon Nr. 2959.

Freitag Schlachtefeſt.
Franz Heilmannu, Zeitz, Nikolaiſtr.6.

Freitag Schlachtefeſt.
H. Theile, Zeitz, Schützenſtraße.

Freitag: Friſche Wurſt u. Vratwurſt
r. Kermien. Zeitz, Mittelſtr.

Neu c tn d e

Spezial- Abteilung

22/23 Grosse Ulrichstrasse 22/23.

äh

eher W vgregeon rei Schnoiderei- ArtikelSammoeothbänder I. enSeldeneo BänderChiftfons Bunte wei Haken und Augentie Besatzvworten Gürtol, Stickereiem, Daraus
Schleier neueste aparte Dessins. mr T Seiten gehweizer und e r t arg

mm e, Mu 5 T in grossen Sortimenten.z n Elegante Passementer len Lavallier 8, Schleifen. Tall-, m und Valeneionnme- Massbändoer

Sodahderion S h a Spitzen, PerlmuttknöpteRockstoss Besatzknöpfen. Tiernadeln. Rinsüätze und BReskttao. SteinnussKknöpfe
ZwirnknöpfeTurmgrr Stets Eingang von Heuheiten in grosser Auswahl u. besten Fabrikaten- ringerhüte

Talllenstäbe Preise umer reicht biIIig m mGummibänder o 7 ort nWäschebesätzee Brummer Benjamin. a
Stadt-Theater Halle a. S.

Direktion: M. Richards.
Donnerstag den 9. Februar 1905.

143. Abonn.-Vorſtell. 8. Viertel.
Beamtenkarten giltig.

Cavalleria rusticana.
Oper in einem Aufzug von Pietro

Nascagni.
Vorher:

Die Regimentstochter.
Komiſche Oper in 2 Akten von

G. Donizetti.
eues Theater, Halle a. S.

Direktion E. M. Mnuthner.
Donnerstag den 9. Februar. Anf. 85:

Der Kilometerfreſſer.
Freitag: Sudermann-Zyklus V.

Sodoms Ende.

Apollo- Theater.
Direktion: Gustav Foller.

3 Gastspiele:
liono! Stronghort

Amerikas beſter und ſchönſter Athlet.
a) 2Muskelſpiele. d) Kraftproduk-

tionen. c) Die Fahrt eines mit
4 Perſonen beſetzten Automobils

über die „ſebende Wrücke““.

Strongfort als Modell für ſeine
Gage.

Ame, Carma

Fantaſie-Tänzerin. t
Es wird beſonders auf die pompöſe.

blendende Pracht der Ausſtattung u.
Koſtüme aufmerkſam gemacht. Eine
derartige Kkoſtsare Inſzenierung dürfte
einzig daſtehen.

Die reizenden

Die reizenden
Liliputaner

Lilly und Max Walter
in ihrer Szene: Die Eiferſüchtigen.
Lilly 25 Jahre alt, Max 29 Jahre alt.

Außerdem: Die übrigen

7 Elite- Nummern
dieſes

SenſationsSpielplans.

Trotz der enormen Koſten der
Gaſtſpiele:

Keine Preiserböhung!
Um gute Plätze zu erlangen und

den Andrang an den Abendkafſen
zu vermeiden, ſei beſonders auf den
Billettvorverkauf im Apollo-
theater, vorm. 10-1 und nachm.
5--7 Uhr, aufmerkſam gemacht.

Gebrauchte Ladenregale, Ladentiſche,
Warenſchränke, Pulte verkauft billig
Max Jungblut, Wuchererſtr. z.

Wohne jeht Tröclel 18,
am Markt.

Frau Schmickt,
Hebamme.

Einen Lehrling
ſtellt Oſtern ein

Gastavy Worms, Drechſlermeiſter,
Zeitz, Bismarckſtraße 19.

Mein Junge will abſolut
einen Erdglobus,

wie ihn die VWolksbuchhandlung empfiehlt.
Er meinte geſtern, er bringe dann weit beſſere Noten in der Geographie

nach Hauſe und er könne dann auch ſeine Briefmarken beſſer ordnen wenn
er wiſſe, wo die einzelnen Staaten liegen. J
Buchhandlung, Geiſtſtraße 21 und hat ſich den dort ausgeſtellten Globus
angeſehen. Den Preis hat er ſich auch ſagen laſſen. De
Durchſchnitt meſſende Globus iſt in 18 Farben ausgeführt und koſtet nur
S. 50 Mk., nach außerhalb Porto extra.

Er war ſchon in der Volks
Der 33 Zentimeter im

Illustrierte Welt der Erfindungen.
Eine geſchichtliche und techniſche Darſtellung aller Erwerbs- und

ProduktionsZweige, unter beſonderer Berückſichtigung der, heutigen Technik
und Großinduſtrie ſowie des heutigen Weltverkehrs.

erausgegeben von J. G. Voigt.
Mit über 3000 Jlluſtrationen, Tonbildern, Farbentafeln, Beilagen c.

Jn wöchentlichen Lieferungen à
Zu beziehen durch

10 Pf. oder in Heften à 50 Pf.
Die Volksbuchhandlung, Geiſtſtr. 21.

Walhalla-Thoatar,

Jnhaber: Otto Herrmann

Heute

Aer Stern

Silderwerke mit monatlich 5000 m.

Hoſzarbeiter Verband

Beiſpielloſer Erfolg dieſer

Zahlstelle Zeitz.
Sonnabend den 11. Februar

in Steinerts Reſtaurant, Weberſtraße

Verſammlung.
Tagesordnung: 1. Vortrag

des Kollegen Tanneberger über:
„Alkoholismus und Arbeiter“.
2. Diskuſſion. 3. Verbandsangelegen-
heiten. Zahlreiches Erſcheinen not
wendig, beſonders ſind die Korbmacher
eingeladen. Der Vorſtand.

haynsburg.

Donnerstag den 9. Febr. und
Kleinschmaus mit Ball

Sonntag den 12. Februar
ladet frdl. ein Adolf Retehardt,
Sämtliche Konsummitglieder

erbalten beim Kauf von
Rähuuſhinen u. Vringuoſchinen

v 10 Rabatt eJulius Kleemann, Kiraete 12.

Guterh. Sommerüberzieher billig
zu verk. Zinksgartenſtr. 15, Schuhgeſch.

Schuhmacher Lehrling terte
Bedingungen (Familienanſchluß)
Albin Burkhuardt, Schuhmacher-

meiſter, Kretzsehau bei Zeitz.
Zwei Wohnungen zum 1. April

zu vermieten Max Tunger, Seeben.
für die OrtskrankenkaKaſſenbote der Schneider

Dieſe Stelle iſt nur eine
gyrs, Kaution 200 Mk. Offerten bis
Montag den 13. Februar abzugeben in

Kautzseh's Restaur., Martinsbergs.
Morgen Freitag: Schlachtefeſt.P. Grosse, Zeitz, Peſt e 13.

von Siam
letzten Novität von Paul Lincke.

gzun Portionsschmaus

Anfſichtspoſtkarten
empfiehlt in großer Auswahl

Volksbuchhandlung,
Geiſtſtraße 21.

Statt beſonderer r
Dienstag früh 3 Uhr entſchlief

nach kurzem ſchweren Leiden unſer
lieber Sohn, Bruder und Enkel

Kurt Wolff
J im 16. Lebensjahre. Dies zeigen
tiefbetrübt an

Chtern und e
nebſt Großmutter.

Halke-Giebichenſtein, den 8. Febr.Die Beerdigung findet Freitag
nachmittag 4Uhr von der Leichenhalle
des Giebichenſt. Friedhofes aus ſtatt.

NachAm 1. Februar wurde nach ſchwerem
r unſer Freund, der Schneider
geſelle

Emil Wonifarin
im Alter von 19 Jahren aus dem Leben
gerufen. Jn dem Heimgegangenen be-
trauern wir einen treuen Freund und
werden ihm ſtets ein bleibendes, ehren
des Andenken bewahren.

Er ruhe in dGewidmet von den Jünglingen und
Jungfrauen zu Trebnitz.

Zurückgekehrt vom Grabe unſeres
ür uns ſo früh dahingeſchiedenen
Sohnes, Bruders, Schwagers, Enkels
und Neffen

Emil Wohlfahrt
können wir nicht unterlaſſen, den Jüng-
lingen und Jungfrauen, die ihn zur
letzten Ruheſtätte trugen, und ſeinen
Sarg ſo reich mit Guirlanden und
Palmen ſchmückten, zu danken. Dank
auch für die Trauermuſik und den
Trauergeſang am Grabe. Dank au
allen denen, die ſeinen Sarg ſo rei
mit Blumen und Kränzen ſchmückten.
Mögen alle vor ähnlichen Schickſals
ſchlägen bewahrt bleiben.

Trebnitz, den 6. Februar 1905.,
Die trauernden Familien:

Kuhfuas, Wohifarth, Donnor
und Lüätaseoh.

Dank.
Allen denen, welche unſere teure

Entſchlafene zur letzten Ruhe geleiteten
und ihren Sarg ſo reich mit Blumen
ſchmückten, 593 ich meinen herzlichſten
Dank. Jnsbeſondere meinen verehrten
Vorgeſetzten und Arbeitstollegen, ſo
wie allen denen, die uns durch reich
liche Geldſpenden über dieſe ſchwere
Zeit hinweg zu helfen ſuchten.

Pirkau, den 5. Februar 1905.
Jm Namen der Hinterbliebenen

g n d r o i De Her W en t el V a
Emil Schüt2 uebſt Kindern.
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Zur Anterhaltung und Hrlrhrung.

Wochenbeilage
zum Volksblatt für Halle und den Saalkreis.

Aus den Papieren des Grafen von O.
Von Friedrich Schiller.

(Fortſetzung.)
Nachdem man den Altar weggeräumt und die Dielen des

Saals aufgebrochen, entdeckte man ein geräumiges Gewölbe,
worin ein Menſch gemächlich aufrecht ſiten konnte, mit einer
Türe verſehen, die durch eine ſchmale Treppe nach dem Keller
führte. Jn dieſem Gewölbe fand man eine Elektriſiermaſchine,
eine Uhr und eine kleine ſilberne Glocke, welche letztere, ſowie
die Ele triſiermaſchine, mit dem Altar und dem darauf befeſtig-
ten Kruzifixe Kommunikation hatte. Ein Fenſterladen, der
dem Kamine gerade gegenüber ſtand, war durchorochen und
mit einem Schieber verſehen, um, wie wir nachher erfuhren,
eine magiſche Laterne in ſeine Oeffnung einzupaſſen, aus
welcher die verlangte Geſtalt auf die Wand über dem Kamin
gefallen war. Vom Dachboden und aus dem Keller brachte
man verſchiedene Trommeln, woran große bleierne Kugeln an
Schnüren befeſtigt hingen, wahrſcheinlich um das Gerärrſche
des Donners hervorzubringen, das wir gehört hatten. Als
man die Kleider des Sizilianers durchſuchte, fand man in
einem Etui verſchiedene Pulver, wie auch lebendigen Merkur
in Phiolen und Büchſen, Phosphorus in einer gläſernen
Flaſche, einen Ring, den wir gleich für einen magnetiſchen er-
kannten, weil er an einem ſtählernen Knopfe hängen blieb,
dem er von ungefähr nahe gebracht worden, in den Rocktaſchen
ein Paternoſter, einen Judenbart, Terzerole und einen Dolch.
„Laß doch ſehen, ob ſie geladen ſind!“ ſagte einer von den
Häſchern, indem er eines von den Terzerolen nahm und ins
Kamin abſchoß. „Jeſus Marial!“ rief eine hohle menſchliche
Stimme, eben die, welche wir von der erſten Erſcheinung ge
hört halten und in demſelben Augenblicke ſahen wir einen
blutenden Körper aus dem Schlot herunterſtürzen. „Noch
nicht zur Ruhe, armer Geſt?“ rief der Engl.nder, während
daß wir andern mit Schrecken zurück führen. „Gehe heim zu
deinem Grabe. Du haſt geſchienen, was du nicht warſt; jetzt
wirſt du ſein, was du ſchieneſt.“

„Jeſus Maria! Jch bin verwundet,“ wiederholte der Menſch
im Kamine. Die Kugel hatte ihm das rechte Bein zerſchmet-
tert. Sogleich beſorgte man, daß die Wunde ver unden
wurde.

„Aber wer biſt du denn,
muß dich hieher führen?“

„Ein armer Barfüßer,“ antwortete der Verwundete „Ein-
fremder Herr hier hat mir eine Zechine geboten, daß ich

„Eine Formel herſagen ſollte Und warum haſt du dich
denn nicht gleich wieder davon gemacht?“

„Er wollte mir ein Zeichen geben, wenn ich fortfahren
ſollte; aber das Zeichen blieb aus, und wie ich h 'nausſteigen
wollte, war die Leiter weggezogen.“

„Und wie heißt denn die Formel,
hat?“

Der Menſch bekam hier eine Ohnmacht, daß nichts weiter
aus ihm herauszubringen war. Als wir ihn näher betrachte-
ten, erkannten wir ihn für denſelben, der ſich dem Prinzen
den Abend vorher in den Weg geſtellt und ihn ſo ſeierlich
angeredet hatte.

Unterdeſſen hatte
Häſcher gewendet.

„Sie haben uns,“ ſagte er, indem er ihm zugleich einige
Goldſtücke in die Hand drückte, „Sie haben uns aus den
Händen eines Betrügers gerettet und uns, ohne uns noch zu
kennen, Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Wollen Sie nun un-
ſere Verbindlichkeit vollkommen machen und uns entdecken, wer

und was für ein böſer Dämon

die er dir eingelernt

ſich der Prinz zu dem Anführer der

der Unbekannte war, dem es nur ein paar Worte koſtete, uns
in Freiheit zu ſetzen?“

„Wen meinen Sie?“ fragte der Anführer der Häſcher, mit
einer Miene, die deutlich zeigte, wie unnötig dieſe Frage
war.

„Den Herrn in ruſſiſcher Uniform meine ich, der Sie vor
hin beiſeite zog, Jhnen etwas Schriſtliches vorwies und
c Worte ins Ohr ſagte, worauf Sie uns ſozleich wieder
osgaben.“

„Sie kennen dieſen Herrn alſo nicht?“ fragte der Häſcher
wieder. „Er war nicht von Jhrer Geſellſchaſt?“

„Nein“, ſagte der Prinz „und aus ſehr wichtigen Ur-
ſachen wünſchte ich näher mit ihm bekannt zu werden.

„Näher,“ antwortete der Häſcher, „kenn' ich ihn auch nicht.
Sein Name ſelbſt iſt mir unbekannt, und heute hab' ich ihn
zum erſten Male in meinem Leben geſehen.“

„Wie und m ſo kurzer Zeit, durch ein pagr Worte konnte
er ſo viel über Sie vermögen, daß Sie ihn ſelbſt und uns
alle für unſchuldig erklärten?“

„Allerdings durch ein einziges Wort.“
„Und dieſes war Jch geſtehe, daß ich es wiſſen

möchte.“

„TDueſer Unbekannte, gnädigſter Herr,“ indem er die
Zechinen in ſeiner Hand wog „Sie ſind zu großmütig
gegen mich geweſen, um Jhnen länger ein Ge e mmnis daraus
zu machen dieſer Unbekannte war ein Offizier der
Staatsinquiſitton.“

„Der Staatsinquifition! Dieſerl
„Nicht anders, gnädigſter Herr umd davon überzeugte

mich das Papier, welches er mir vorzeigte.“
„Dieſer Menſch, ſagten Sie Es iſt nicht möglich.
„Jch will Jhnen noch mehr ſagen, guidigſter Herr. Eben

dieſer war es, auf deſſen Denunziation ich hierher geſchickt
worden bin, den Geiſterbeſchwörer zu verhaften.“

Wir ſahen uns mit noch größerm Erſtaunen an.
„Da hätten wir es ja heraus,“ rief endlich der Emyländer,

„warum der arme Teufel von Beſchwörer ſo erſchrocken zu
ſammenfuhr, als er ihm näher ins Geſicht ſah. Er erkannte
ihn für einen Spion, und darum tat er jenen Schrei und
ſtürzte zu ſeinen Füßen.“

„Nimmermehr,“ rief der Prinz. „Dieſer Menſch i alles
was er ſein will, und alles was ber Augenblick will, daß er
ſein ſoll. Was er wirklich iſt, hat noch kein Sterdlicher er
fahren. Saben Sie den Sizilianer zuſammenſinken, als er ihm
die Workle ins Ohr ſchrie: Du wirſt keinen Geiſt mehr rufen!
Dahinter iſt mehr. Daß man vor etwas Menſchlichem ſo zu
erſchrecken pflegt, ſoll mich niemand überreden.“

„Darüber wird uns der Magier ſelbſt wohl am beſten zu
recht weiſen können,“ ſagte der Lord, „wenn uns dieſer Herr
(ſich zu dem Anführer der Gerichtsdiener wendend) Gelegen
heit verſchaffen will, ſeinen Gefangenen zu ſprechen.“

Der Anführer der Häſcher verſprach ez uns, und wir rede
ten mit dem Engländer ab, daß wir ihn gleich den andern
Morgen aufſuchen wollten. Jetzt begaben wir uns nach Vene
dig zurück.

Mit dem früheſten Morgen war Lord Seymour da (dies
war der Name des Engländers), und bald nachter erſchien
eine vertraute Perſon, die der Gerichtsdiener asgeſchickt hatte,
uns nach dem Gefängnis zu führen. Jch habe vergeſſen, zu
erzählen, daß der Prinz ſchon ſeit etlichen Tagen einen ſeiner
Jäger vermißte, einen Bremer von Geburt, der ihm viele
Jahre redlich gedient und ſein ganzes Vertrauen beſeſſen
hatte. Ob er verunglückt oder geſto len oder auch entlaufen
war, warßte niemand. Zu dem letztern war gar kein wahr
ſcheinlicher Grund vorhanden, weil er jederzeit ein ſtiller und
ordentlicher Menſch geweſen und nie ein Tadel an ihm ge-
funden war. Alles, worauf ſeine Kameraden ſich beßſmnen
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tonnten, war, daß er in der letzten Zeit ſehr ſchwermütig ge
weſen und, wo er nur einen Augenblick erhaſchen konnte, eingewiſſes Winoritenkloſter in der Giudecca beſucht habe, wo er

auch mit einigen Brüdern öfters Umgang gepflegt. Dies
beachte uns auf die Vermutung, daß er vielleicht in die Hände
der Mönche geraten ſein möchte und ſich katholiſch gemacht

und weil der Prinz über dieſen Artikel damals noch
tolerant oder ſehr gleichgiltig dachte, ſo ließ er's nach

einigen fruchtloſen Nachforſchungen dabei bewenden. Doch
ſchmerzte ihn der Verluſt dieſes Menſchen, der ihm auf ſeinen
Feldzügen immer zur Seite geweſen, immer treu an ihm ge
hangen und in einem fremden Lande ſo leicht nicht wieder
zu erſetzen war. Heute nun, als wir eben im Begriff ſtan
den, quszugehen, ließ ſich der Bankier des Prinzen melden,
an den der Auftrag ergangen war, für einen neuen Bedienten
zu ſorgen. Dieſer ſtellte dem Prinzen einen gutgebildeten und
wohlgekleideten Menſchen in mittleren Jahren vor, der lange

it in Dienſten eines Prokurators als Serretär geſtanden,
öſiſch und auch etwas deutſch ſprach, übrigens mit den

Zeugniſſen verſehen war. Seine Phyſiognomie gefiel,
und da er ſich übrigens erklärte, daß ſein Gehalt von der

heit des Prinzen mit ſeinen Dienſten abhängen ſollte,
o ließ er ihn ohne Verzug eintreten.

Wir fanden den Siziligner in einem Privatgefängnis, wo
hin er, dem Prinzen zu Gefallen, wie der Gerichtsdiener ſagte,
einſtweilen gebracht worden war, ehe er unter die Bleidächer
z wurde, zu denen kein Zugang mehr offen ſteht. Dieſe

leidächer ſind das fürchterlichſte Gefängnis in Venedig, unter
dem Dach des St. Markuspalaſtes, worin die unglücklichen
Verbrecher von der dörrenden Sonnenhitze, die ſich auf der
Bleifläche ſammelt, oft bis zum J leiden. Der Sizi-
liner hatte ſich von dem geſtrigen Zufalle wieder erholt und
ſtand ehrerbietig auf, als er den Prinzen anſichtig wurde. Ein
Bein und eine Hand waren gefeſſel, ſonſt aber konnte er frei
durch das Zimmer gehen. Bei unſerm Eintritt entfernt ſich
die Wache vor die Türe.

„Jch komme,“ ſagte der Prinz, nachdem wir Platz genom-
men hatien, „über zwei Punkte Erklirung von Jhnen zu ver-
langen. Die eine ſind Sie mir ſchuldig, und es wird Jhr
Schade nicht ſein, wenn Sie mich über den andern be-
friedigen.“

„Meine Rolle iſt ausgeſpielt,“ verſezte der Sizilianer. „Mein
Schickſal ſteht in Jhren Händen.“

„Jhre Aufrichtigkeit allein,“ verſetzte der Prinz,
erleichtern.“

„Fragen Sie, gn?digſter Herr Jch bin berett,
worten, denn ich habe nichts mehr zu verlieren.“

„Sie haben mich das Geſicht des Armeniers in Jhrem Spie-
gel ſehen laſſen. Wodurch bewirkten Sie dieſes?“

„Es war kein Spiegel, wa; Sie geſehen haben. Ein bloßes
Paſtellgemälde hinter einem Glas, das einen Mann in arme-
niſcher Kleidung vorſtellte, hat Sie get iuſcht. Meine Geſchwin-
digkeit, die Dämmerung, Jhr Erſtaunen unlerſtützten dieſen
Betrug. Das Bild ſelbſt wird ſich unter den übrigen
Sachen finden, die man in dem Gaſthof in Beſchlag genom-
men hat.“

„Aber wie konnten Sie meine Gedanken ſo gut wiſſen und
gerade auf den Armenier raten.“

Dieſes war gar nicht ſchwer, gnödigſter Herr. Ohne Zwei-
ſel haben Sie ſich bei Tiſche in Gegenwart Jhrer Bedienten
über die Begebenheit öfters herausgelaſſen, die ſich zwiſchen
Mnen und dieſem Armenier ereignek hat. Giner von meinen
Leuten machte mit einem Jäger, der in Jhren Dienſten ſieht,
zefälligerweiſe in der Giudecca Bekanntſchaft, aus welchem er
nach und nach ſo viel zu ziehen wußte, als mir zu wiſſen
nötig war.“

„Do iſt dieſer Jäger?“ fragte der Prinz. „Jch vermiſſe ihn,
und ganz gewiß wiſſen Sie um ſeine Entweichung.“

„Jch ſchwöre Jhnen, daß ich nicht das SGeringſte davon
weiß, gnädigſter Herr. Jch ſelbſt hab' ihn nie geſehen und
nie eine andere Abſicht mit ihm gehabt, als die eben

ete.

Fahren Sie fort,“ ſagte der Prinz.
„Auf dieſem Wege mm erhielt ich überhaupt auch die erſte

Nachricht von Jhrem Aufenthalt und Jhren Begebenheiten in
Venedig, und ſogleich entſchloß ich mich, fie zu nützen. Sie

gnädigſter Herr, daß ich auſrichtig bin. Jch wußte von
vorhabenden Spazierfahrt auf der Brenta; ich hatte

„kann es

zu ant-
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mich darauf verſehen, und ein Schlüfſſel, der Jhnen von un
gefähr entfiel, gab mir die erſte Gelegenheit, meine Kunſt an
Jhnen zu verſuchen.“

„Wie So hätte ich mich alſo geirrt? Das Stückchen mät
dem Schlüſſel war Jhr Werk, und nicht des Armeniers Der
Schlüſſel, ſagen Sie, wäre mit entfallen?“

„Als Sie die Börſe zogen und ich nahm den Augenblick
wahr, da mich niemand beobachtete, ihn ſchnell mit dem
Fuße zu verdecken. Die Perſon, bei der Sie die Lotterieloſe
nahmen, war im Verſtändnis mit mir. Sie ließ Sie aus
einem Gefäße ziehen, wo keine Niete zu holen war, und der
Schlüſſel lag längſt in der Doſe, ehe ſie von Jhnen gewonnen
wurde.“

„Nunmehr begreif' ich's. Und der Barfüßermönch, der ſich
mir in den Weg warf und mich ſo feierlich anredete?“

„War der nämliche, den man, wie ich höre, verwundet aus
dem Kamine gezogen. Es iſt einer von meinen Kameraden,
der mir unter dieſer Verhüllung ſchon manche gute Dienſte
geleiſtet.“

„Aber zu welchem Ende ſtellten Sie dieſes an?“
Um Sie nachdenkend zu machen im einen Gemütszu

ſtand in Jhnen vorzubereiten, der Sie Für das Wunderbare,
i ich mit Jhnen im Sinne hatte empfänglich machen

„Aber der pantomimiſche Tanz, der eine ſo überraſchende
ſeltſame Wendung nahm dieſer war doch wenigſtens nicht
von Jhrer Erfindung?“

„Das Mädchen, welches die Königin vorſtellte, war von mir
unterichtet, und ihre ganze Rolle mein Werk. Jch vermutete,
daß es Ew. Durchlaucht nicht wenig befremden würde, an
dieſem Orte gekannt zu ſein, und verzeihen Sie mir, gnädig
ſter Herr, das Abenteuer mit dem Armenier ließ mich hoffen,
daß Sie bereits ſchon geneigt ſein würden, natürliche Aus-
legungen zu verſchmahen und nach höhern Quellen des Außer-
ordentlichen zu ſpüren.“

„Jn der Tat,“ rief der Prinz mit einer Miene zugleich des
Verdruſſes und der Verwunderung, indem er mir beſonders
einen bedeutenden Blick gab, „in der Tat,“ rief er aus, „das
habe ich nicht erwartet.“

„Aber,“ ſuhr er nach einem langen Stillſchweigen
fort, „vie brachten Sie die Geſtalt hervor, die
Wand über den Kamin erſchien?“

„Durch die Zauberlaterne, welche an dem gegenüber ſtehen
den Fenſterläden angebracht war, wo Sie auch die Oeffnung
dazu bemerkt haben werden.“

„Aber wie kam es denn, daß kem einziger unter uns ſie
gewahr werrde?“ ſragte Lord Sehmour.

„Sie er nnern ſich, gnädigſter Herr, daß ein dicker Rauch
von Olibanum den ganzen Saal verfinſterte, als Sie zurück
gekommen waren. Zugleich hatte ich die Vorſicht gebraucht,
die Dielen, welche man wegzgehoben, neben dem jenigen Fen-
ſier anlehnen zu laſen, wo die Laterna-Magica eingefügt war;
dadurch ver ſinderle ich, daß Jhnen dieſer Fenſterladen nicht
ſogleich ins Geſicht fiel. Uebrigens blieb die Laterne auch ſo
lange durch einen Schieber verdeckt, bis Sie alle ihre Plätze
genommen hatten und keine Unterſuchung im Zimmer mehr.
von Jhnen z fürchten war.“

„Mir kam vor“, fiel ich ein, „als hörte ich in der Nähe
dieſes Saales eine Leiter anlegen, als ich in dem anderen
Pavillon aus dem Fenſter ſah. War dem wirklich ſo

„Ganz recht. Eben dieſe Leiter, auf welcher mein Gehilfe
zu dem vewußten Fenſter empor kletterte, um die Zauberlaterne
zu dirigieren.“

„Die Geſtalt“, fuhr der Prinz fort, „ſchien wirklich eine
flüchtige Aehnlichkeit mit meinem verſtorbenen Freunde zu ha-
hen; beſonders traf es ein, daß ſie ſehr blond war. War dieſes
bloßer Zufall, oder woher ſchöpften Sie dieſelbe

„Eure Durchlaucht erinnern ſich, daß Sie über Tiſche eine
Doſe neben ſich hatten liegen gehabt, auf welcher das Por-
trät eines Offiziers in ſcher Uniform in Emaille war. Jch
fragte Sie, ob Sie von Jhrem Freunde nicht irgend ein An-
denken bei ſich führten worauf Sie mit Ja antworteten; da
raus ſchloß ich, daß es vielleicht die Doſe ſein möchte. Jch
hatte das Bild über Tiſche gut ins Auge gefaßt, und weil
ich im Zeichnen ſehr geübt, auch im Treffen ſehr glücklich
bin, ſo war es mir ein leichtes, dem Bilde dieſe flüchtige
Aehnlichkeit zu geben, die Sie wahrgenommen haben und um
n mehr, da die Geſichtszüge des Marquis ſehr ins Auge
fallen

wieder
an der
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und zwar muß er, 427 wir, Sonntag um 6 u. r
ga

„Aber die Geſtalt ſchien ſich doch zu bewegen
„So ſchien es aber es war nicht die Geſtalt, fondern

der Rauch, der von ihrem Scheine beleuchtet war.“
„Und der Menſch, welcher aus dem Schlot herabſtürzte, ant

wortete alſo für die Erſcheinung?“
„Eben dieſer.“
„Aber er konnte ja die Fragen nicht wohl hören.“
„Dieſes brauchte er auch nicht. Sie beſinnen ſich, gnädigſter

Prinz, daß ich Jhnen allen auf das ſtrengſte verbot, ſelvſt
eine Frage an das Geſpenſt zu richten. Was ich ihn fragen
würde und er mir antworten ſollte, war abgeredet; und da
mit ja kein Verſehen vorfiele, ließ ich ihn große Pauſen be
obachten, die er an den Schlägen einer Uhr abzählen mußte.“

„Sie gaben dem Wirte Befehl, alle Feuer im Hauſe ſorg-
el Waſſer löſchen zu laſſen; dies geſchah ohne

ei

„Um meinen Mann im Kamine außer Gefahr des Er
ſtirkens zu ſetzen, weil die Schornſteine im Hauſe ineinander
laufen und ich vor Jhrer Suite nicht ganz ſicher zu ſein
glaubte.“

„Wie kam es aber,“ fragte Lord Seymour, „daß Jhr Geiſt
weder früher noch ſpäter da war, als Sie ihn brauchten?“

„Mein Geiſt war ſchon eine gute Weile im Zimmer, ehe
ich ihn zitierte; aber ſo lange der Spiritus brannte, konnte
man dieſen ma ten Schein nicht ſehen. Als meine Beſchwör-
ungsformel geendigt war, ließ ich das Gefäß, worin der Spi-
ritus flammte, zuſammen fallen; es wurde Nacht im Saal,
und jetzt erſt wurde man die Figur an der Wand gewahr,
die ſich ſchon längſt darauf reflektiert hatte.“

„Aber in eben dem Moment, als der Geiſt erſchien,
empfanden wir alle einen elektriſchen Schlag. Wie bewirkten
Sie dieſen?“

„Die Maſchine unter dem Altar haben Sie entdeckt. Sie
ſahen auch, daß ich auf einem ſeidenen Fußteppich ſtand. Jch
ließ Sie in einem halben Mond um mich herum ſtehen und
einander die Hände reichen, als es nahe dabei war, winkte
ich einem von Jhnen, mich bei den Haaren zu faſſen. Das
filberne Kruzifiz war der Konduktor, und Sie empfingen den
Schlag, als ich es mit der Hand berührtke.“

(Fortſetzung folgt.)

mm
Veiſeeindrücke aus dem jüdiſchen Leben

Rußlands.
III.

Früh a langte ich in Riga an. Die alte ehrwürdige
Hauptſladt Livlands, durch große Muſeen und als Sitz der
alten Gilden und Handwerkerzünfte bekannt, z neben den
roßen Exporthäfen Odeſſa und Kronſtadt einer der bedeutend-
ten Hafenplätze Rußlands. Jn der ganzen Stadt macht ſich
auf Schritt und Tritt der deutſche Ginſaß und die deutſche
Kultur bemerkbar. Riga iſt in faſt allen nur erdenkbaren
Produkten als Handelsplatz maßgebend. Es fällt, wenn man
einen Spaziergang längs der Düna macht, gar nicht auf, daß
auf dieſem breiten, belebten und ſchönen Strom zu jeder Zeit
annähernd 40 bis 50 große See und Ozeandampfer in aller
Emſigkeit ihre Produkte ein und ausladen. In den Straßen
herrſcht ein reges Leben und Treiben. Das für Jrerdt un
vermeidliche Bettlervolk ſcheint für dieſen Ort infolge der vielen
Arbeitsgelegenheit verſchwunden zu ſein.

Riga zählt auch nicht mehr zum Niederlaſſungsgebiet; Juden
dürfen dort ihr Domizil nur dann haben, wenn ſie im sdes Wohnrechts ſich befinden, d. h. in Livland geboren ſind.
Auf meine Frage, wie mancher es trotzdem fertig bringt, in
Riga zu wohnen, wurde mir geantwortet, daß mit dem runden
Silberrubel ſich in Rußland vieles machen läßt, was nicht
erlaubt iſt.

Jn Riga iſt auch der Sitz derjenigen Behörde, die mit Hoch-
druck auf Ruſſifizierung der deutſchen Oſtſeeprovinzen hin-
arbeitet. Bis zu den achtziger Jahren war Riga eine aus-
geſprochen deutſche Stadt; ſeitdem hat ſich jedoch vieles ge-
ändert, und man hört heute auf den Straßen ebenſo viel ruſ

wie deutſch ſprechen. Wie aber Riga in handelspolitiſcher
eziehung von Rußland vernachläſſigt wird, 71 wohl fol

de, auch r die Zuſtände des ganzen Reiches charakteri-
che Fälle beweiſen. Wenn ein Kaufmann, nehmen wir an,

von Lodz, einer der bedeutendſten Fabrikſtädte Ruſſiſch-Polens,dem ruſchen Mancheſter“, eine Reiſe nach Riga machen will,
ſo gebraucht er für die annähernd 900 Kilometer weite Ent
fernung nicht weniger als einen Tag und zwei volle Nächte,
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900 Kilometer entfernt, wohl der bedeutendſten

ienstag morgen um 8 U
toskau, ebenfalls annähernd

nduſtrieſtadt
u kommen, muß man ſich faſt zwei Tage Zeit

nehmen, wobei noch zu berückſichtigen iſt, daß eine beſondere
Auswahl von Zügen nicht vorhanden iſt. as die Verbin-
dungen in Rußland betrifft, ſo laſſen ſolche ſehr viel zu
wünſchen übrig. Die Züge fahren ſehr langſam man

en, umLodz verl
von Riga nach

Rußlands,

muß ſich. um in Rußland zu reiſen, viel Zeit nehmen. Da
gegen fährt man dort infolge des Zonentarifs ſehr billig und
auch ſehr bequem, und für die Nachtfahrt iſt auch für e
quemes Schlafen geſorgt.

Nachdem ich in Riga meine geſchäftlichen An enheitenerledigt hatte, reiſte ich nach Libau, e J ſt Kriegs
hafen Rußlands. Um nach Libau eine Entfernung von
etwa 250 Kilometer zu kommen, fährt man nicht weniger
als volle zehn Stunden, alſo faſt einen ganzen Tag. Libau
mit ungefähr 90 000 Einwohnern iſt eine ausgeſprochen deutſche
Stadt; die ruſſiſch redenden Einwohner verſchwinden ganz im
deutſchen Element. u hier werden den jüdiſchen Ein
wohnern, die nicht das Wohnrecht für Rußland a groSchwierigkeiten bereitet. Während meiner Anwe enheit w
die Ausweiſung über vierzig Familien verhängt, die in derStadt Libau ſeit Menſchengedenken wohnhaft waren. Ange-
ſehene Bürger der Stadt wandten ſich, um vom Gouver-
neur von Mitau verfügten Ausweiſungsbefehl rückgängig zu
machen, an den v Miniſter v. Plehwe, der nach langem
Zögern und Unterhandeln die Verfügung wieder zurückzog.

Der Libauer Hafen wird von den ruſſiſchen Emigrantenchon ſeit Jahren zur Auswanderung gerne aufgeſucht. V ben

ehten Monaten konnte man dort faſt wöchen große Aus
waänderungszüge beobachten. An einem Sonnabend- Nachmittag
war ich bei der Verſchiffung von 750 Auswanderern anweſend,
die mit den Dampfern Hengſt, Thyra und Peru nach London
und Kopenhagen fuhren. Es ſind meiſtenteils Juden, die in
folge der in Rußland herrſchenden Arbeitsloſigkeit und der
augenblicklich eingetretenen großen Preisermäßigung alleramerikaniſchen Linien Veranlaſſung nehmen, ihre n zu
verlaſſen, um ſich in der neuen Welt eine neue Heimat zu
gründen. Es war kurz nach dem Untergange des Auswanderer-
ſchiſſes Norge, das in den Rockallfelſen ſtrandete, wobei 200
ruſſiſche Auswanderer in den Fluten ihr Leben einbüßten.
Dieſes Ereignis wurde bei der Einſchiffung der 750 Emigranu-
ten beſprochen, aber niemand dachte an die eigene Gefahr, in
die er ſich durch die Ueberfahrt nach Amerika begab; die Furcht
verſchwand angeſichts der Hoffnung, den ruſſiſchen Boden, der
für ſie nur mit traurigen Erinnerungen verknüpft war, ver
laſſen zu können.

Jn der antiſemitiſchen Preſſe wurde ſogar behauptet, dieſe
jüdiſchen Auswanderer ſeien meiſtens Leute, die ſich ihrer Mili-
tärpflicht entziehen wollen und aus Angſt vor Einberu zum
Krieg nach Oſtaſien Rußland verlaſſen. Würden die Bericht
erſtatter der antiſemitiſchen Preſſe bei der Abfertigung eines
ſolchen Auswandererſchiffes zugegen ſein und die alten Männer
und Frauen, ſowie die Kinder ſehen, die nach Amerika aus
wandern, ſo würden ſie aus Ehrlichkeitsgefühl ſolche Behaup-
tungen nicht in die Welt ſetzen. Freilich ſind auch unter den
Auswanderern genug Leute vorhanden, die aus Angſt vor
einer Einberufung in den Krieg deſertieren, im großen
ganzen wandern die Leute jedoch aus, um ſich in Amerika
eine beſſere Exiſtenz zu erarbeiten und eine freundlichere Hei-
mat zu finden. Es iſt der Zug der Heimatloſen, wozu die
Juden mehr oder weniger verurteilt ſind.

Vor mehreren Jahren, als die ruſſiſche Regierung den Emi-
granten große Schwierigkeiten in Bezug auf Ausſtellung der
Auslandspäſſe machte, entſtand hier ein großer Schmuggel, wo
zu ſich verſchiedene Dampfer hergaben. Es gelang den Kapi-
tänen, auf jeder Reiſe eine Anzahl von Leuten in den ver-
ſchiedenen Schlupfwinkeln des Schiffes zu verſteclen, um ſie vor
den Augen der ruſſiſchen Polizei zu verbergen. Dieſer Handel
wurde recht lange und recht flottk betrieben, bis vor einigen
Jahren auf dem Dampfer Hermann der Kapitän zwanzig
Mann, die im Waſſertank des Schiffes verſteckt lagen, aus
Vergeßlichkeit erſticken ließ. r Fall rief damals eine große
Aufregung hervor, wobei der Kapitän nach Amerika flüchtete
und der Steuermann aus Gewiſſensbiſſen ſich das Leben
nahm. Seit dieſer Zeit hat dieſer Menſchenſchmuggel in
Libau ganz aufgehört.

Libau iſt ſonſt eine ſehr freundliche Stadt. hart am o
ſtrande gelegen, und wird von ſehr vielen Ruſſen, haup e
lich Juden, als Badeplatz aufgeſucht. Jm Kurhauſe herrſcht
täglich ein lebhaſtes Treiben, wobei die reichen jüdiſchen Da
men in der Toilette großen Aufwand treiben un mit e
roten Demimonde-Hüten angetan, ſich von ihren en
hofieren laſſen. ährend die armen und von Not gepeinigten
Emigranten bei ſchlechtem Wetter einer neuen Heimat zueilen,
r deren Glaubensgenoſſinnen tändelnd und mußtgzierend in
en Anlagen des Kurhauſes, um ſich von den Vorübergehen-



oen in ihrem koſtbaren anſtaunen und bewundern zu
laſſen. Der utz iſt in den dortigen Verhältniſſenbegründet, ein Zeichen der übertünchten Kultur, welcher man
ſo häufig in Rußland begegnet. Es iſt der unverfälſchte Nach-

ngstrieb der geſitteten Damenwelt, wie ihn der Pariſer
wank Die Dame von Maxim zeigt. Jm übrigen ſind die

Libauer Damen, was Bildung und Benehmen betriſſt, nicht
ſchlimmer als die Frauen der guten Geſellſchaft anderswo.

Während meines Libauer Aufenthaltes wurde in Königs-
berg über die Zuſtände Rußlands in dem bekannten Geheim-
bunds und Hochverratsprozeß in aller Oeffentlichteit verhan
delt. Es iſt des Erwähnens wert, daß keine ruſſiſche Zeitung
über dieſen Prozeß irgend welche Notiz gebracht hat. Sämt-
liche ausländiſchen Zeſtungen, ſelbſt das in Bezug auf den
ich Krieg eine ruſſenfreundliche Stellung einnehmende

erliner Tageblatt, wurden von der Zenſur m.t einer wahren
erſtörungswut manche Tage derartig verſtümmelt, daß die
bonnenten von der ganzen Zeitung nur den Annoncenteil

ugeſtellt erhielten. Aus dieſem Teil konnte man ſich freilich
er die Verhandlungen des Königsberger Prozeſſes nicht gut

orient eren, und ſo hat man dieſe intereſſante Lektüre in Ruß-
land entbehren müſſen.

Aus Kunſt, Wiſſenſchaft und Leben.
Nußland und ſeine großen Männer. Gorki, der ruſ

e Dichter, iſt in Gefahr, das Schickſal mancher großer
änner, die Rußland hervorgebracht hat, zu teilen; die ge-

meldete Freigebung hat ſich nicht beſtätigt. Es darf wohl
darauf hingewieſen werden, eine wie ſchlechte Mutter Rup-
land überhaupt für ſeine aufblühenden Talente geweſen iſt.
Rykéjef wurde als Verſchwörer gehängt, Gogol tötete ſich ſelbſt
mit 43 Jahren, Puchkin fiel mit 38 im Duell; Lermontoff, der

veimal verbannt geweſen, endete in derſelben Weiſe mit 30.
hevtſchenko, geprügelt, gemartert und durch Einſperrung um

ein halbes Leden ſtarb mit 47, Véenetinoff erlag der
mach und den eidigungen, die ihm die ruſſiſchen Scher-gen zufügten, mit 22 Jahren; Koltzof tarb, 23 Jahre alt, an

ebrochenem Herzen. Belenski ward vom Hunger und derEchwindſucht mit 38 Jahren dahingerafft; Cherniſhewski wurde

nach zweijähriger Gefangenſchaft, im Alter von 35 Jahren,
ur Arbeit in den Bergwerken verurteilt; Herzen wurde ins

fängnis geworfen, zweimal und endlich ver-
banut; Doſtojéwski, der mit 27 Jahren erſchoſſen werden ſollte,
wurde erſt 10 Jahre ſpäter aus Sibirien entleſſen, gebrochen
an Seele und Leib. Dieſe Ausführungen befinden ſich in
dem (im Verlage von Strecker u. Schröder in Stuttgart) unter
dem Titel Fremde Früchte erſchienenen Buche, welches den

früheren deutſchen Geſandten in Peking, M. v. Brandt,
zum Verfaſſer hat. Brandt ſoll ſich hüten, infolge ſeiner anti
ruſſiſchen Enthüllungen nicht zu nahe mit der Bülowſchen
Ruſſenpolizei in Berührung zu kommen, ſonſt kann auch ihmin Preußen Deutſchland ein ruſſiſches Schickſal erblühen!

Zu Maxim Gorkis Lebenslauf ſtellt das Neue Wiener
Tageblatt die einzelnen Pk aſen darin in folgender Ueberſicht

ſammen Gorki, mit ſeinem eigentlichen Namen Alexej
aximowitza Sdhlow, geb. am 14. März 1862 in Niſchnei-

Nowgorod, wurde:
Laufjunge in einer Schuhwarenhandlung;
Lehrling bei einem Zeichner;
Küchenjunge auf einem Dampfſchiff;
Arbeiter in einer Brezelbäckerei;
Holzſäger, Laſtträger;
trat er in einen Bäckerladen;
wurde er Choriſt in einer Operngeſellſchaft;
Aepfelverkäufer;
machte er einen Selbſtmordverſuch
wurde er Bahnwerter;
Bahnſtationsaufſeher, Advokatenſchreiber;
Vagabund und Salinenarbeiter:
Schrieb ſeine erſte Erzählung Makar Tſchudra;
wurde er ein weltberühmter Schriftſteller.

Revolutionslied.
Von Maxim Gorki.

ei hopp! Welche Flamme das Herz mir verzehrt!
ie Steppe iſt weil und das Feuer tobt!

So ſchnell wie der Wind iſt mein raſches Pferd!
Und die Fauſt ift im Kampfe erprobt.

hopp! Kamerad! was träumſt du ſo träg
r ſtürmen hinaus, in den Tag hinein.
Die Steppe iſt dunkel und düſter ihr Weg

Mich locket des Morgenrots Schein
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Es flammt mir die Sehnſucht im heißen Blut!
Du ſchläft noch du ſeltſamer Tor
Es bebet mein Herz, es jauchzet mein Mut!
Es reigt mich zur Sonne empor!
Wohlauf, Kamerad! ſonſt nahet der Tag
Und weckt uns mit Spott aus trauriger Ruh'
Dann ſterb' ich vor Jammer! Und bittere Schmach
Sie drückt mir die Augen zu.

Das Stollengeſpenſt.
Neue Lieder von Heinrich Kämpchen.)
alten Erbſtollen, auch zubenannt
„Himmelsfürft“, geht um, wie bekannt,

Ein Spuk, ein Geſpenſt ob Gnom, ob Wicht,
Der Knappe weiß es ja ſelber nicht
Nur, daß die grauſige Angſt ihn packt,
Wenn's näher kommt und die Saige knackt,
Wenn's tappt und ſchlurfet die Gänge entlang,
Und raſſelt und ſtöhnt mit unheimlichem Klang.
Schon früher wie frühe, man weiß es kaum,
Tried es ſein Weſen im nächtlichen Raum,
Jſt es ſo getappt durch die Gänge leer,
Hat es geſtöhnt und geraſſelt ſchwer.
Und einſt es war um die Mitte der Schicht
Da rief ein Knappe, ein loſer Wicht,
Als wieder das Schlurfen und Tappen erſcholl:
„Komm näher einmal und zeicçe dich, Troll!“
Und kaum noch hat er die Worte geſagt,
Da kommt's heran, wie vom Sturme gejagt,
Da raſſelt es hohl aus dem alten Bau:
„Du willſt mich ſehen wohlan denn, ſo ſchau!“
Und ſchrecklich, ſchrecklich iſt die Geſtalt,
Die jeht ſich reckt aus dem Felſenſpalt,
Von blauen Flammen umzuckt, umleht,
Das Stollengeſpenſt, das den Knappen bedroht.
Doch dieſer ſieht und hert ſchon nicht mehr,
Am Boden liegt er und röchelt ſchwer,
Und als man ihn fand in der anderen Schicht,
Sein Mund verworrene Dinge nur ſpricht
Und ſchlimmer und ſchlimmer ſtieg dann die Not,
Drei Tage darauf war der Knappe ilot.
Und wenn auch jetzt die Saige noch knsckt,
Wenn's raſſelt und ſtöhnt noch im grauſigen Takt,
Da horcht mit Zagen wohl jeder Mann,
Doch keiner ruft das Unheimliche an.

e

Kleine Knackmandeln.
Auflöſung ans Nr. 5. 70. Aufgabe. Die Zahl heißt 60.
Richtige Löſungen gingen ein von: E. Krauſe, H. Buſchendorf,

H. Neuſchel jun., W. Augner, W. Studt, H. Kahnt, A. Hödel,
A. Bierende, Fr. Lotze, Anna Henze, O. Göpfert, O. Reichmann,
H. Ende, R. Joſchek, Br. Michaelis, Maritimus, O. Bauer
in Halle Fr. Hauck in Nietleben W. Felix in Wettin A. Schü-
ler in Gaumnitz; A. Elſtermann und R. Opitz in Böllberg;
z Näther in Granſchütz: P. K. in Bockwitz: P. Brade in Cro
titz; Marie Raute in Eilenburg; H. Heyme in Oſterfeld Gret

chen Sommerkorn, O. Brandt in Weißenfels.
Briefkaſten der Rätſelecke.

W. B. Unſer Vorrat iſt noch lange nicht erſchöpft. Einige
Jhrer Einſendungen würden mit benutzt werden können, wenn
nicht z. B. das Viſitenkartenrätſel unſeres Wiſſens einer andern
Zeitſchrift ertnommen worden wäre und uns das Nachdrucks-
recht nicht zuſteht. Die eingeſendeten Zauberquadrate ſind zu
ſchwer, ohne daß ſie das rechneriſche Denken ſchulen. Die Schul
aufgabe haben wir in ganz ähnlicher Weiſe bereits gehabt.
Für Jhren guten Willen freundlichen Dank.

M. Schm. in H. Diesmal ſtimmte die Löſung nicht.
P. V. in C. Ja, dieſe Löſung war richtig; ſie iſt in Nr. 42

des vorigen Jahrganges veröffentlicht worden.

(Aus:
Jm
Der

Neue Aufgabe.
71. Jn einer Dorfſchule zahlen Kinder unter 10 Jahren

vierteljährlich 90 Pf. Schulgeld, Kinder über 10 Jahren 1.40
Mark. Die Geſamteinnahme von 29 Kindern beträgt 156 Mk
40 Pf. Wie viele Kinder unter und wie viele über zehn Jahren
beſuchten die Schule

Verantwortlicher Nedakteur: A. Weifzmann in Halle. Drug der Halleſchen Genoſſenſchaftsdruckerei
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